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Vo rwort 



em dahingegangenen grossen Meister Theophilos Hansen 
ein Denkmal zu stiften, welches nicht allein für seine zahl- 
reichen Schüler, Freunde und Verehrer einen bleibenden 
Besitz theurer Erinnerung bilden, sondern auch der Nach- 
welt davon Kenntnis geben wird, wie Hansen als Kunstler, 
Lehrer und Mensch unter uns weilte und wirkte, welches zu- 
dem der ganzen Bedeutung dieses hervorragenden Archi- 
tekten Air die moderne Baukunst gerecht werden soll: Dies ist der Zweck der 
nachfolgenden biographischen Schilderung. 

Da indessen das Leben jedes Menschen in seinem Werden und Vergehen 
die nothwendige Folge seiner Persönlichkeit ist, so vermögen leitende Absichten 
bei Abfassung einer Biographie sich nur in ihrem allgemeinsten Umrisse im Voraus 
feststellen zu lassen, wogegen die Ausführung allemal unter dem Zeichen jenes 
Sterns stehen wird, der auch des Menschen Leben selbst in dessen Ivrdenwallen 
gelenkt hat. In diesem Sinne müssen Absicht und Durchführung auch in der 
nachfolgenden Arbeit mit einander ins Verhältnis gesetzt werden, damit diese 
Arbeit richtig verstanden und gerecht beurtheilt werde. 

Vor uns liegt das Leben eines Mannes ausgebreitet, so reich an äusseren 
Hrfolgen, so überquellend von freudiger Schaffenskraft, wie das nur weniger Anderer; 
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zugleich »bor ist dieses Leben arm an innerer Entwicklung. Nicht zwar, als ob 
I Linsen zeitlebens nur wenig gelernt hätte, ©der als fertiges Genie zur Welt 
gekommen wäre — wo überhaupt ist der Künstler, von dem dies gälte? — wohl 
aber war Hansen's Entwicklung eine solche, die vom ersten Augenblicke ihres 
Verlaufes bis zun» Ende eine ununterbrochene und gleichmässig nach demselben 
Ziele führende Bewegung aufwies, eine Entwicklung, frei von jeder Wandlung, von 
jedem Wechsel, von jeder Umkehr, von jeder Zersplitterung. Diese innere Cnn- 
sequenz kennzeichnet Hansen's Leben. 

Solch' ein Leben zu schildern ist aber in mancher Hinsicht für den Bio 
graphen schwierig und eine wenig dankbare Aufgabe. Denn wie soll er — was 
doch seine vornehmste Aufgabe ist — da eine psychologische Entfaltung geben, 
wo alle »Entfaltung' doch lediglich die. normale Auswicklung einer im ersten 
Keime des Geistes schon vorgebildeten Anlage ist, wo weder äussere noch innere 
Katastrophen hemmend oder fordernd in den Verlauf dieser Auswicktung ein- 
gegriffen haben, wo also sozusagen die dramatische Schürzung des Lebensfadens 
gänzlich mangelt, wo aber auch das Aeussere, Gegenständliche dieses Lebens 
keine solchen Anhaltspunkte bietet, von welchen auf parallele innere Vorgänge 
geschlossen, von welchen aus diese erschlossen werden könnten? 

Andererseits wiederum war das Leben Hansen's so reich an Thaten und 
Werken, fällt in die siebzig und etlichen Jahre seines Erdenwallens so viel des 
Grossen und Schönen, dass auf jenem kurzen Entwicklungswege Alles gleichsam 
dichtgedrängt einander folgt und wenig Zwischenraum übrig bleibt, in welchem 
das innere geistige Band, das dieses Wirken verbindet, zu Tage träte 

Innere Entwicklung und äussere. Bethätigung halten deshalb in des 
Meisters Leben einander nicht das Gleichgewicht, sondern jene wird 
von dieser in den Hintergrund gedrängt, von ihr überwuchert 

Als Folge dieses Verhältnisses ergibt sich nun, dass auch in der nachfolgenden 
Biographie die Schilderung der Werke des Meisters die seiner Person bedeutend 
überwiegt. Was diese war, wird zumeist nur daraus folgen, was jene sind, und 
das richtige Unheil über den Künstler wird nur derjenige gewonnen haben, der 
seine Werke verstehen gelernt hat. — 

Aus diesem Grunde auch konnte einerseits die in der Einleitung voraus 
geschickte allgemeine Charakteristik kürzer gefasst werden, war es aber anderer- 
seits nothwendig. dieselbe bei der Schilderung der einzelnen Werke, gleichsam 
angesichts derselben, vielfach zu ergänzen 

Dass unter solchen Umständen gerade der illustrative Theil des Buches eine 
grosse Bedeutung beansprucht, bedarf keines Beweises, denn nicht bloss sind 
solcherart die Abbildungen der beste Commentar zu des Meisters künstlerischer 
Thätigkeit, sondern sie sind es auch für des Meisters Person, die sich in jedem 
einzelnen seiner Werke treu und ganz widerspiegelt. — 
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Welche Quellen dem Texte zu Grunde gelebt wurden, ist nachstehend angeführt; 
Iiier sei zu diesem Gegenstände bloss die eine wichtige Bemerkung gemacht, dass 
der Schlüssel zu Allem die persönliche Bekanntschaft mit dem Meister gebildet, 
dass die lebhafte Vorstellung von seiner Person «leichsam der Brennpunkt war, 
von welchem aus die todten Buchstaben von ihm und über ihn ihre Beleuchtung 
und Belebung erfuhren Was freilich trotz all dieser schätzbaren Behelfe der Biograph 
des Meisters vermisste, das sind halbwegs erschöpfende Aufzeichnungen desselben 
über seine Kunst; nur sehr vereinzelte Bemerkungen fanden sich hie und da zer- 
streut vor, in seinen Briefen, in einzelnen Conceptblättcrn. F.ine selbst nur kurze 
schriftliche Erläuterung seiner künstlerischen Grundsätze hat Hansen dagegen nie- 
mals gegeben; er hielt einerseits dergleichen zweifellos für überflüssig und besass 
andererseits zu solchen Leistungen weder Lust noch Talent, Nur theilweise war 
es aber möglich, diesen Mangel durch mündliche Uebcrlieferung {u ersetzen, Was 
wir von allgemeinen Maximen des Meisters in unsere Schilderung aufgenommen 
hal>en, das musste deswegen aus den vorhandenen geringen directen Behelfen und 
indirect aus den Werken die eine wohl deutliche, alier nichtsdestoweniger erst 
der Uehersetzung bedürftige Sprache reden geschöpft, ja eigentlich aus dem 
Allen gleichsam erst destillirt werden. — 

Damit glauben wir dem vorliegenden Buche jene Erklärung vorausgeschickt 
zu haben, welche die Anordnung seines Stoffes und dessen Ausführung hinläng- 
lich motiviren dürfte, welche, indem sie eine l'tlicht gegen den Leser erfüllt, dem 
sie einen Vorgeschmack dessen gibt, was er zu erwarten hat, gleichzeitig auch dem 
Autor das Recht einräumt, nunmehr nach innerer Ucberzeugung und freiem Ermessen 
an die Aulgabe zu schreiten. 



Wien, im April 1S93. 



v. Feldegg. 



Quellen und Litteratur. 



Briefwechsel H»nien« vom Jahre lS6t bis vuiv- Jahre ljv>0 mit Professur lernst 

Ziller, Bauleiter Hansen s in Athen. 
Zillcr's Aufzeichnung«]! üb«r Hansen. 

Briefwechsel Hanse n's vom Jahre 187a bis «um Jahre lH.jr. mit Professur Har.x 
Auer. Assistent Hanscn's und Bauführer des Parlamcn'.shauses. 

Hansens Nachlas», bestehend in zahlreichen Brieten an ihn und von ihm, Drucksorten, 
ConcentbUttern, Acten. Tagebüchern, Reisepässen, ferner Entwürfen, Farbenskiwen 
und DctaiUcichnungcn, welche steh im Besitze der Akademie der bildenden Künste 
in Wien befinden. 

Allgemeine Bauztilun^. herausgeben um Piofcssor Ludwig Kotsler; Jahrgang 
1S41, 1844. 1846—1845, 1S51, 185;, 1*37—18(51, 1S63— 1«>-, 18-0, 1872. 

Zeilschrift für bildende Kunst, herausgesehen von Dr. Karl vun I.iitzow ; Jahrgang 
t86q. 1870, 187 j. 

Zeitschrift des österr. Ingenieur- und Architekten-Vereines, Jahrgang tS06, 

i.S'.S 1869. 1873. 
Wiener Monumentalbauten: »Das k. k. Keiclisrathsgebaudc. 
Vortrag Professor Dr. Karl von Lütjow's, »Schmidt und Hansen, eine Parallele-. 
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aiv und doch besonnen, heiter und doch ernst, anmuthig und 
doch erhaben: so ist Hansens Kunst; so ist aber auch der 
Geist des echten Hellenismus, des unverfälschten, ewig wahren 
Classidsmus, welcher Hansens Ideal bildete. Und dieses Ideal 
war Tür ihn nicht bloss subjective, aus der Tiefe seiner künst- 
lerischen Individualität heraus entstanden, sondern hatte sich ihm 



zugleich geschichtlich dargeboten und insofern objective den Bildungsgang seiner 
Jugend geleitet. Denn der Einfluss, welchen hellenische Kunst und hellenische Cultur 
überhaupt, angeregt durch die Bemühungen führender Geisteshcrocn, eines Goethe 
und Winkelmann, eines Thorwaldsen und Schinkel, zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts auf das nordisch-germanische Europa ausübten, war so gross, dass ein für 
das Bleibend-Schöne in der Kunst empfanglicher Geist sich diesem Einflüsse nicht 
entziehen konnte, ja nicht entziehen durfte. Das ist ja das Vorrecht und zugleich die 
Pflicht des cdllen Künstlers, dass er das Schöne und Grosse da erfasst, wo er es 
am schönsten und grössten zu linden glaubt, ohne Rücksicht auf nationale oder 
geographische Begriffe, welche, dem modernen Nationalismus zum Trotze, in der 
Kunst sehr wenig zu bedeuten haben. 

Deshalb also wurzelte Hansens Geist nicht allein mit dem Rechte seiner 
natürlichen Anlage, sondern auch zugleich mit dem Rechte einer auf geheiligten 
Traditionen neuerstandenen, grossen Culturströmung in der antiken Kunst; und 
wir werden an seinen Werken zu zeigen hahen, dass es nicht griechischer Forma- 
lismus, sondern echter, weil freier Classicismus ist, welcher unsern Meister 
erfüllt hat. 

Nach zurückgelegten Studien an der Kopenhagener Bauschule kam Hausen 
nach Griechenland, und hier war es, wo er während voller acht Jahre die Ueber- 
restc althcllcnischer Kunst an der Quelle studirte. Er selbst legte zeitlebens auf 
diesen Theil seiner Lehrzeit das allergrösste Gewicht. Noch in den letzten 

KUwn Hfl «- F*Mf t« Hir*»«. I 
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Lebensjahren, als er von der Höhe seiner Erfolge ruhigen Blickes auf dir Ver- 
gangenheit zurücksah, berief er sich gerne und oft darauf, dass er seine besten 
Kenntnisse an jener geheiligten Stätte erworben habe. Und in der That war 
er tiefer eingedrungen in den Geist antiker Kunstweise, als die meisten seiner 
Zeitgenossen. Deshalb bcurthcilte er Alles aus diesem Gesichtspunkte, inass er 
Alles mit dem Masstabc des Hellenismus. 

»Es ist bekannt! — so schrieb er ein Jahr vor seinem Tode an Auer — 
»dass die Kenaissancekünsller eine kolossale Arbeit hatten, bevor sie die Antike 
verstehen lernten: da Griechenland damals als türkische Provinz vollständig unl>c- 
kannt war und man die griechische Kunst nur aus einigen in Rom befindlichen 
Statuen kannte, während die Architektur selbst gänzlich unbekannt blieb. Nach 
meiner Meinung war Bramante der Einzige, der das richtige Gefühl für die (antikei 
Kunsti'weise) hatte, wahrend alle Uebrigen immer mehr oder weniger roh waren.« 

Und ein andermal bricht er, dasselbe Thema berührend, in die Worte aus: 
>Iiei uns Architekten kennt man sogleich die Wahl der Vorbilder; sind diese 
gute, dann wird immer etwas wenigstens einigermassen Gutes herauskommen: 
sind sie aber schlechte, dann ist es faul, weil man die unglückliche Wahl sogleich 
erkennt. — Hei mir ist die Antike Stets das Vorbild gewesen, und ich habe die 
Ansicht, dass wenn nach den Griechen in der Kunst Einiges entstanden, das 
nicht schlecht war, man versichert sein kann, dass dessen Vorbild von den Griechen 
kam. Solche Ansichten heute aussprechen, heisst indessen Erbsen an die Wand 
werfen, die ja auch nicht hängen bleilien, und ich freue mich, dass ich zu alt bin, 
um noch das Ende des jetzigen Anfangs zu erleben.* 

Indessen war es nicht die hellenische Kunst allein, deren genaue Kenntnis 
sich Hansen in Griechenland erworben. Neben ihr war es auch die byzantinische 
Kunstwcisc, die er an den kleinen, äusserlieh unscheinbaren, aber dem Blicke des 
Genies wcrthvollen frühchristlichen Kirchen Griechenlands kennen lernte und sich 
zu eigen zu machen wusste. Im Byzantinischen brachte er es deshalb zu keiner 
geringeren Meisterschaft als im Griechischen; ja gerade jenen Stil hat er beherrscht 
wie kein zweiter moderner Künstler. 

»Das Byzantinische ist nach dem Griechischen diejenige Kunst, in welcher 
sich zunächst etwas Vernünftiges machen lässt,« pflegte Hansen in seiner kurz- 
angebundenen, hyperbolischen Art zu sagen; und wirklich müssen wir, von 
seinem Standpunkte aus, anerkenne», dass dieser -Stil so recht geeignet war, die 
eigentlvümlichen Vorzüge dieses ungewöhnlichen Genies zum vollen Ausdrucke 
zu bringen. Denn dem Gefühle Hansens für schöne Verhältnisse, seinem über- 
quellenden Formenreichthum, seiner unvergleichlichen Feinheit in der harmonischen 
Theilung der Flachen bot ein Stil, wie der byzantinische, mit seinem aus dem 
orientalischen Teppichmuster entwickelten ornamentalen Grundzuge reichlichste 
Gelegenheit zur Entfaltung. — Aber selbst in seinen Renaissancebauten und den 




Werken griechischen Stils bildete das Sülprincip der harmonischen Flächentheilung 
sozusagen Hansens architektonisches Leitmotiv; sein oft ausgesprochener Grund- 
satz: >Alles liegt in den Verhältnissen«, ist nur in diesem Sinne ganz zu ver- 
stehen. Die Lösung einer Facadc oder überhaupt jeder zu gliedernden architek- 
tonischen Fläche wurde von ihm stets aus diesem Gesichtspunkte unternommen 
und war ihm eine ornamentale Aufgabe höherer Art. 

Wie Hansen seine Werke im Einzelnen geschaffen, soll der nachfolgenden 
Schilderung überlassen bleiben; nur so viel mag schon jetzt und zwar mit Nach- 
druck gesagr sein, dass in allen seinen Werken deutlich ausgesprochen ist, was 
I lansen's innerste Ucbcrzcugung von der Architektur war: sie sei eine monu- 
mentale Kunst, welcher es ebensowenig zukäme, um den zweifelhaften Ruhm 
eines » zeitgemässen c Stils, als um Uebercinstinimung mit den gangbaren Schlag- 
wörter! und Kunstphrasen zu buhlen. Wer Hansens Kunst verstehen will, muss 
deshalb etwas tiefer eindringen in das Wesen der Kunst überhaupt und dürfte 
mit dem Reccpte der »construetiven Wahrheit« kaum sein Auslangen finden Damit 
ist aber selbstverständlich nicht gesagt, dass Hansen jemals das I'rincip der 
Construction verletzt hat; seine Kunst war vielmehr durchaus wahr und brachte 
ehrlich zum Ausdruck, was ihr im Einzelfalle als construetive Idee zu Grunde lag. 
Aber diese Wahrheit war eben die Wahrheit in antiker Auffassung und also 
auch im Sinne der Natur, welche niemals zu lügen vermag, wohl aber zu ver- 
hüllen weiss. Nicht die drapirte Gliedergruppe, den lebendigen Menschen gibt sie 
uns; und insoferne dieses Gleichnis anwendbar ist auf die antike Kunstweise 
überhaupt, ist es insbesondere auch anwendbar auf die Hansen'sche Architektur. 

Nebst diesem grossen Merkmale ist vor Allem noch ein Zug Hansens Kunst 
eigenthümlich und zeichnet sie vor der Kunst fast aller seiner Zeitgenossen aus; 
es ist die ausgesprochene Neigung, da, wo es nur irgend die Umstände erlauben, 
die drei Geschwisterkütrste der Architektur, UiMtierei und Malerei vereinigt wirken 
zu lassen. In dem glücklich überschauenden Blicke, welcher der Rildnerei stets den 
ihr gebüremlci» Platz im Rahmen des Gcsammtwrrkes anwies und der nicht 
minder auch die Malerei, sei es als blosse l'olychromic oder als freischaffende 
Kunst, in die Dienste der Architektur zu stellen wusste, wird Hansen von kernen) 
seiner Zeitgenossen übertroflett. Dass er die Notwendigkeit einer solchen Ver- 
einigung der drei bildenden Künste klar erkannt und auch, soweit eine für alles Ganze 
in der Kunst so schwer zu gewinnende Zeit wie die unscrige es zuliess, durch- 
gesetzt hat, das wird Hansen s Verdienst für immer bleiben. 

Zum vollkommensten Ausdruck gelangten Hansens Kunstprincipien zweifellos 
in seinem Hauptwerke, dem l'arlamentsgobäude, Deshalb ist es nothwendig, schon 
in diesen einleitenden Worten, welche sich im Uebrigcn keineswegs mit der 
speciellcn Erläuterung der Werke des Meisters zu befassen haben, ausnahmsweise 
und in Kürze auf dieses eine Werk als dasjenige hinzuweisen, welches für die 
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richtige Beurthcilung des Hauptmoments der gesummten Hansenschen Kunst von 
tiefgreifendster Bedeutung ist — Tür Hansens Hellenismus Sagen wir es gerade 
heraus: Es wäre ein Fehler, die Kunst unseres Meisters in einem speeifischen, 
absoluten Gricchrnthum zu suchen, und just das Parlamentshaus zeigt uns, welches, 

im Grunde genommen, Hansens Griechenthum war. • 

Es war in der Hauptsache das Gottfried Sempers; das sei gesagt, so sehr 
auch vielleicht Hansen selbst dem widersprochen haben würde, der es Semper 
nicht verzeihen konnte, die griechische Antike als solche einen Überholten 
Standpunkt genannt zu haben. Aber es war eben auch das Eigcnthümliche des 
Hanscn'schen Genius, dass er, wie so mancher andere Genius, halb »unbewusst« 
geschaffen hat, das Iteisst, dass die abstrahlende Vernunft sich bei ihm wenig 
darum bekümmerte, was und wie seine Phantasie gestaltete, und dass er deshalb 
in den abgeklärten, kühlen Ausdrücken der philosophischen Besinnung sich nicht 
zu äussern, ja, dass er sich in dieser Hinsicht kaum selbst zu verstehen vermochte. 
So wusstc er auch nicht, dass er bei aller hellenischen Strenge und antiken Grosse 
der Auffassung im Grunde seines Wesens doch ein moderner Künstler war, dem 
alle Errungenschaften der nachgrieclüschen Kuusteritwicklimg, also vor Allem des 
Römischen und der Renaissance, ja selbst der Barocke, in Fleisch und Blut über- 
gegangen waren und der sich oft gerade dieser Errungenschaften bediente, während 
er reiner Grieche zu sein glaubte und zu sein eigensinnig vorgab. Nichts konnte 
Hansen so tief verdriessen, als wenn man von seinem Parlamenishause sagte, es 
weise romische Züge auf; und doch ist nichts zutreffender als gerade dieses 
Urthcil. Römisch ist die ganze raumverbindende Anlage, römisch ist die äussere 
Ausgestaltung der beiden Sitzungssäle, römisch sind die Grösscnvcrhältnisse, in 
welchen das ganze Werk geschaffen ist. Was will es dagegen bedeuten, «lass die 
Profile nach den besten griechischen Tempeln sorgfältig gebildet sind und der 
coinentioiiell-ornamentale Schmuck nicht die Derbheit der farblosen römischen, 
sondern die Feinheit der polychromen griechischen Kunst aufweist! 

Aber alles dieses kann gesagt werden, ohne dass hiedurch die Pietät für den 
grossen Künstler im Geringsten verletzt wird; ja es muss sogar gesagt werden, 
um Hansens Kunst vor dem Miss Verständnisse zu bewahren, sie sei absolutes 
Gricchrnthum; ist doch dieses Griechenthum zum Schibolcth der Gegner geworden, 
wann und wo immer es galt, Hanscn's Kunst als einen wohl an sich grossen, 
aber in seiner Art nicht nachahmeuswerthen, weil anachronistischen Versuch in 
der Architektur hinzustellen. Und in der That: es wäre entschieden bedenklich, 
wenn Hansens > griechische c Rauten ohne Ausnahme das wären, wofür er sie 
selbst ausgab, absolutes Griechenthum; denn, was zwischen diesem und unserer 
Zeit liegt, lässt sich in der Kunstgeschichte nicht hinwegwischen, und wer heute 
noch gänzlich auf dem Standpunkte rein griechischer Kunst stände, könnte nicht 
mehr Autorität beanspruchen, als etwa ein Naturforscher, der heute noch sich auf 
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den Aristoteles als letzte Quelle aller W eisheit berufen wollte. Dem Andenken 
Hansen s ist es deshalb abträglicher, wenn man ihn in schlechtverstandener, urtheils- 
loser l'ielät den absoluten Griechen nennt, als wenn man offen einbekennt, das» 
er sich wohl in dem Urtheile Uber seine eigene Kunst, nicht aber in dieser selbst 
geirrt habe. 

Was uns Hansen in seinem Parlamcntsbauc hinterlassen hat, ist also mehr 
als ein mustergiltiges Beispiel griechischer Säulenordnungcn und Profile; es ist 
für den ticferblickcmlen Architekten eines der monumentalsten Werke, die in unserer 
Zeit überhaupt geschaffen wurden. Monumental im höchsten Sinne ist die bereits 
gekennzeichnete raumverbindende und zugleich raumtrennende Anlage des Ganzen, 
in welcher mit unübertrefflicher Klarheit die zweckliche Idee des Bauwerkes zur 
Erscheinung kommt; monumental ist auch die schlichte und vornehme Einfachheit, 
welche alle Formen nthmen, und die so himmelweit entfernt ist von den wohl 
glänzenden aber gemeinen F.ffecten des vielbewunderten ornamentalen Feuerwerkes 
in der modernen Architektur; monumental ist der herrliche Säulcnrhythmus, welcher, 
gleich dem Taktschlage einer Becthovcn'schen Symphonie, das Werk durchzieht 
und seine Theile verbindet; monumental endlich ist die vollbewusste Verwendung 
der drei Geschwislerkünste Malerei, Bildnerei und Architektur, welche im Parla- 
mentshatise zu einer Gesammtwirkung sich vereinigen, die ohnegleichen in den 
Architekturschöpfungen unserer Zeit dasteht. Und eben dieses Verständnis fiir 
Monumentalität ist es, welches Hansens Bedeutung als Architekt begründet, ganz 
unabhängig davon begründet, ob der Meister nun in dem einen oder anderen 
Stile geschaffen hat, ob er griechisch oder byzantinisch, im Renaissancestil oder 
in der Gothik baute; — sein Geist war stets auf das Monumentale gerichtet und 
fand nur darin den wahren und höchsten Werthmesser der gesammten Arclii- 
tektur. Deshalb mag, dass Hansen Classiker geworden, wie wir bereits oben 
bemerkten, zum Theile nur aus innerer Notwendigkeit, zum Theile aus 
äusserer Veranlassung erfolgt sein; monumental aber wäre seine Kunst auf alle 
Fälle geworden, welcher Schule auch immer das äussere Lcbensschicksal ihn 
zugeführt haben würde. 

In innigstem Zusammenhange mit Hansens Wirken auf dem Gebiete der 
grossen Kunst stand auch seine kunstgewerbliche Thätigkeit: ja, war es doch 
gerade Hansen, der zuerst den innigen Conncx zwischen beiden erkannte, welcher 
zeigte, wie einerseits das Kunstgewerbe nur in Verbindung mit der Baukunst 
seine wahre Stellung zu erlangen vermag und andererseits die Baukunst im 
Kunstgewerbe ihre notwendige künstlerische Vervollständigung erfährt. Den 
Beweis für die Richtigkeit dieser seiner Meinung zu erbringen, dazu bot Hansen 
die grosse Anzahl von Innendecorationcn seiner Bauten, die er bekanntlich mit 
vieler Pracht und feinstem Formcngefühlc selbst für das nebensächlichste Detail 
durchzuführen verstand, die beste Gelegenheit. Die polychrome Innenarchitektur 



in Wien eingeführt zu haben, ist Hansens ureigenstes Verdienst, und hier stand 
dem Erfolge kein » klimatisches < Hindernis im Wege, wie bei der leider unter- 
bliebenen Durchführung der Aussenpolychromie des Parlamentsgebüudcs. 

Die Bau- und Möbeltischlerei, die Bildhauerei, die Kunstgicsserci, die Bronze- 
wraarenfabrikation, die Glasindustrie und die Tcrracottencrzcugung wurden durch 
Hansens Genius sozusagen neu befruchtet, und zahlreiche Formen, welche für diese 
Gewerbszweige von seiner Hand geschaffen wurden, haben sich als bleibende 
Tjpcn ihren Platz erobert. Dazu kommt noch, dass Hansen an die Güte der 
Arbeit die strengsten Anforderungen zu stellen pflegte und so das Gewerbe auch 
zur höchsten technischen Leistungsfähigkeit heranbildete, welche, als gute Wiener 
Tradition fortwirkend, nicht sobald verloren gehen wird. 

Aelmlich wie in der Architektur war Hansen auch auf dem kunstgewerblichen 
Gchictc ein Feind des rohen Materialismus, dem die Form nur gestalteter >. Stoff« 
ist, und dessen höchster kunstmässiger Grundsatz in der sattsam bekannten Phrase 
von der > Materialrichtigkeit« gipfelt; dass Alles, was die Kunst hervorbringt, zu- 
nächst schön sein müsse, war eben Hansens innerste Ueberzeugung, und man 
sollte meinen, dass sich dies eigentlich von selbst versteht Unerschöpflich war 
Hanscn's Erfindungskraft, wenn es sich darum handelte, die zweckdienliche Idee 
eines Gegenstandes in seiner Form auszudrücken, und hierbei bewahrte er sich 
abermals als der echt hellenisch fühlende und dennoch modern gestaltende Künstler, 
welcher das hellenische Princip der ideellen Durcbgcisligung des Kunsterzeugnisses 
mit den Anforderungen zu vereinigen wusste, die unsere Zeit an solche Erz-ugnisse 
zu stellen pflegt. 

So sehen wir denn, unseres Meisters Wirksamkeit mit einem einzigen Blicke 
Überschauend, einen scharf ausgeprägten, in seinen Zielen klaren, für das höchste 
Ideal im kunst massigen Stile begeisterten Genius vor uns, dessen Eigentümlich- 
keit kaum treffender und kürzer bezeichnet werden kann als mit jenem Worte, 
welches die Wiener Universität ausgesprochen hat, als sie den Meister gelegent- 
lich seines siebzigsten Geburtstages zu ihrem F.hrendoctor ernannte. »Eine geniale 
Bestrebung« glaubte sie in Hansens Wirksamkeit erblicken zu sollen, und eine 
solche Bestrebung im wahren Sinne des Wortes war es auch, welche sein Erden- 
wallen lenkte. Denn Hansen war nicht bloss erfüllt von der Wahrheit seines Kunst- 
ideals, sondern verfolgte auch dessen Verwirklichung mit rastloser, uubeirrter 
Ausdauer und grüsster innerer Folgerichtigkeit, die seine anfänglichen Gegner 
zuletzt nicht selten überzeugte und bekehrte. Das aber ist es gerade, was das 
wahre Genie vom blossen Talente unterscheidet, dass dieses den Umständen und 
Forderungen, welche von Zeit und Mode herbeigeführt werden, sich mit Geschick und 
Erfolg anzupassen weiss, jenes aber, umgekehrt, Zeit und Mode in seine Bahnen zu 
lenken > bestrebt« ist Deshalb wird auch, wenn dem Talente von den Zeitgenossen die 
wohlverdienten Ehren und Anerkennungen willig und ohne Widerspruch eingeräumt 



werdet), die Bestrebung des Genies nicht ohne Widerstand sich bahnbrechen; ja 
es wäre gar kein wahres Bestreben, das keinen Widerstand fände, denn es liegt 
in der Natur jeder Bestrebung, dass sie, was sie erreichen will, auch durchsetzen 
tnuss. Und Hansen hat erreicht, hat durchgesetzt, was sein Genius ihm als Ziel 
vorgesteckt: dessen werden wir uns sozusagen mit jedem Tage deutlicher 
bewusst. ~ 

Weil indessen das Bild des Künstlers wie jedes Menschen nur halb gezeichnet 
ist, wenn man neben seiner intellectuellen Eigen thümlichkeit nicht auch seines 
moralischen Charakters und seiner personlichen Erscheinung gedenkt, so wollen 
wir nuti versuchen, mit wenigen Strichen unser Bild in dieser Hinsicht zu er- 
gänzen. 

Wir möchten zwei Merkmale im Charakter Hansen 's als die wesentlichen be- 
zeichnen: die Energie seines Willens und die Weichheit seines Gemüthes. Es 
klingt wie ein Widerspruch, wenn man diese beiden Zllge als in eines Menschen 
Natur vereinigt erklärt; allein bei Hansen war diese Vereinigung vollzogen. 

Wer kannte ihn nicht als den Meister mit dem eisernen Kopfe, der allen 
Widersachern zum Trotze bei seiner Meinung verharrte? Und wer von des Meisters 
näheren Freunden wusste nicht von seiner Weichherzigkeit zu erzählen! — 
War es doch gerade dieser Zug, der sich, besonders in den späteren Lebens- 
jahren Hausens, jedem Beobachter aufdrängte. Gewiss: Hansen konnte nicht 
leiden sehen, ohne zu helfen, sei es mit Geld oder durch eine andere Art der 
Unterstützung. Und diese Weichherzigkeit, welche ohne Wahl und Qual gab, so 
recht aus dem Gemüthe und nicht aus der Reflexion hervorbrechend, — keine 
moderne »Humanität« mit ihrer vereinsstatutengemäss lemperirten Vernünftig- 
keit — die war für Hansen die Quelle so mancher Verlegenheit, ja selbst manches 
Widerspruches in seiner Handlungsweise, der dann von minder scharfen Beob- 
achtern leicht zum Nachtheile Hansens ausgelegt werden konnte. Und auch 
von jener Sorte Menschen, die nicht betteln, «och sonst eine Unterstützung 
verlangen, sondern denen es lediglich darum zu thun ist, die oft zweifelhafte 
Staffage des berühmten Mannes abzugeben, hatte Hansen mancherlei zu leiden, 
zumal er derartigen Aufdringlingcn gegenüber, welche z. B. ein Friedrich Schmidt 
mit einem einzigen Rucke seiner gewaltigen Persönlichkeit von sich abgeschüttelt 
hätte, hilflos war wie ein Kind, Alle üblen Erfahrungen konnten aber Hansens 
Herz nicht ändern, es blieb gut bis an sein Lebensende. 

Im engsten Zusammenhange mit diesem Hauptcharakterzuge stand auch 
die lautere, grundehrliche, allem Streberthum abholde Gesinnung, sowie die 
wahrhaft vornehme Denkungsart des Meisters in Allem, was Geld und Geldes- 
Werth betraf; trotzdem unzählige I Iundcrttausendc durch seine Hände gegangen, 
hat er doch stets bescheiden gelebt und sich auch niemals ein bedeutendes 
Vermögen erworben; dafür aber waren um so grösser die Summen, welche 



er zur Zeit seiner umfassendsten Thätigkeit. also in den Siebziger-Jahren, vor- 
sthenkte. Von seinen damals allerdings grossen Einnahmen haben zahlreiche 
UcdUrftige, haben ganze Familien gelebt. Noch weniger aber als zum Zwecke 
eines egoistischen, schwelgerischen Lebens hat Hansen sein Talent und sein Gluck 
dazu missbraucht, Geld des Geldes wegen zu verdienen Ob er im Auftrage eines 
Millionärs Pläne entwarf oder aber im Dienste seines Genius niemals auszuführende 
Idenlprojecte schuf, das galt ihm ziemlich gleich, und wir sahen ihn deshalb bis 
spät am Abende seines Lebens, als die Zeit der Aufträge vorüber war, noch mit 
demselben Eifer seiner geliebten Kunst obliegen wie in den Jahren seiner Hlüthe, 

Seltsam und vielleicht ohnegleichen war Hansens Verhältnis zu seinen 
Schülern Wohl unterschied er zwischen ihnen, ja gab es sogar deren einiger, die 
»man« (wohlgemcrkt, nicht er selbst | seine Lieblingsschüler nannte, allein die 
Zumuthung, dass diese Schüler ihn ganz und gar verstanden hätten, würde er 
ohne Zweifel ausnahmslos zurückgewiesen haben. Sein Lob. wenn er solches 
spendete, bewegte sieh deshalb stets in sehr gemässigten Ausdrücken, hatte 
bestenfalls etwas väterlich-nachsichtiges an sich, und der Tadel folgte ihm gewohn- 
lich auf dem Fusse 

Trotzdem wäre es, wie bereits erwähnt, grundfalsch zu sagen, dass Hansen 
keine Schule gemacht hat und etwa wirklich unverstanden aus der Welt ge- 
schieden sei; vielmehr müssen wir die seltsame Ablehnung, welche er seinen 
Schülern gegenüber an den Tag legte, aus eben derselben Wurzel seines Wesens 
erklären, welche schon bei seiner kimstierischen Charakteristik berührt wurde. 
Es ist der Mangel an reeeptivem Talente: Zum Denker war er nicht geboren, 
er war vielmehr ganz und gar Künstler. Weil aber, um einen Zweiten zu ver- 
stehen und zu würdigen, eben nicht Phantasie, sondern Receptiou und abslractes 
Urtheil nothwendig ist, so befand sich 1 Jansen seinen Schülern gegenüber ungefähr 
in der gleichen Lage, in welcher, seiner Meinung nach, sUmmtliche Schüler sich ihm 
gegenüber befanden. Es ist kein Vorwurf, der dem Andenken des grossen 
Künstlers und Lehrers ins Grab folgen soll, wenn man behauptet, er habe viele 
seiner Schüler nicht genügend gewürdigt und richtig zu beurlheilen verstanden; 
denn Hansen würde, vorausgesetzt, dass ihm el>en jene Reception nicht gemangelt 
hätte, selbst seine herzliche Freude gehabt haben zu sehen, wie gut ihn so 
mancher seiner Schüler begriffen hat. Hansen hat deslialb auch mehr Schule ge- 
macht, als er selbst gewusst hat, und als die allwissende öffentliche Meinung zu 
wissen vorgibt. Ja gerade Hausen war es, zu welchem Jahrzehnte hindurch die 
gesammte Wiener Bauschule und nicht minder auch die Malerei und Sculplur 
als zu ihrem geistigen Führer emporgeblickt hat Dass man aher eben deshalb 
die Schule Hansens nicht in dem eng begrenzten Rahmen eines antiken Forma- 
lismus suchen darf, wie er selbst unüberlegter Weise gelegentlich that, wurde 
schon gesagt und kann nicht oft genug wiederholt werden — 



Hansens persönliche Erscheinung war eine durchaus charakteristische, die 
sich Jedermann einprägte. Kaum mittelgross, war Hansen von sehr kräftiger, ja 
gedrungener, dabei aber beweglicher Gestalt, die selbst in den spätesten Lebens- 
jahren nichts von ihrer Elasticität eingebüsst hatte. Sein Kopf war von üppig 
gewachsenem, jedoch schmiegsamem und in edlen Linien herabwallendem Haupt- 
haar und einem kurzen Vollbarte umrahmt; seine Augen, grossgewölbt und von 
klarer, grauer Farbe, hatten einen freundlichen, ja herzlichen Blick, dem der Aus- 
druck der Heiterkeit besser gelingen wollte, als der des Ernstes oder gar Un- 
muthes. Hansens Gehaben war sehr lebhaft; diese Lebhaftigkeit wurde noch unter- 
stützt durch die Gewohnheit eines gewissen, drolligen Pathos der Bewegung, 
welches Hansen bei guter Laune gerne hervorkehrte. 

Bekannt ist es, dass Hansen ein sehr mangelhafter Redner war, und er 
wusste dies natürlich sehr getwu, Hess auch keine Gelegenheit vorübergehen, 
diesen Mangel einzugestehen. Viel trug zu dieser rhetorischen Unbeholfenheit wohl 
auch der Umstand hei, dass Hansen der deutschen Sprache in der Rede nicht 
vollständig mächtig war. Allein anderseits wiederum verlieh gerade der dänische 
Accent mit seinem spitzigen und doch nicht norddeutsch-harten, sondern süd- 
deutsch-gedämpften »st» im Vereine mit der mangelhaften Satzbildung Hansens 
Rede jene liebenswürdige Naivetat, welche Allen, die ihn kannten, in angenehmer 
Erinnerung geblieben ist. — So unbeholfen indessen, formell genommen, Hansen s 
Rede war, in welcher nicht selten dieselben typischen Lieblingsphrasen wieder- 
kehrten, so trafen doch zuweilen seine Worte den Nagel auf den Kopf; stets 
aber waren diese Worte fllr Denjenigen, der Hansens Wesen kannte, der 
treue Spiegel seiner harmlosen Seele. Und seine Seele war trotz ihres energischen 
Willens doch harmlos Sic war ja allbekannt, aber nicht allcrkannt und eben 
«leshalb auch viel verkannt, die kindliche Einfalt Hansens in Allem, was nicht 
seine geliebte Kunst betraf. — Wenn eine ältere Aesthetik das Wesen des 
Genies in die .unteren« Seelcnkräftc verlegte und deshalb später manch' bitteren 
Spott zu erdulden hatte, so wollen wir uns gleichwohl dieses Unheiles jetzt 
erinnern. Was sind diese »unteren« Seelcnkräftc: Sie sind in der Hauptsache 
unser Anschamingsvermügen und unsere Phantasie. Gerade diese beiden aber 
machen den bildenden Kunstler, welchem es in der Rpgel nicht zukommt, sein 
Schwergewicht in jene andere »obere« Scclenkraft zu verlegen, die wir als Ver- 
nunft zu bezeichnen pflegen und als das Merkmal des Uenkers und Gelehrten 
mit Recht betrachten dürfen. Diese Unterscheidung wird uns befähigen, den 
angeführten wesentlichen Zug von Hansens Charakter zu begreifen, ohne in den 
Fehler einer ühelangebrachten, weil unwahren Beschönigung oder aber pietätlosen 
und anmassenden Kritik zu verfallen. Gewiss also: Hansen war kindlich und im 
höchsten Grade naiv — aber es war die Naivelät des Künstlergenies, die ihm 
anhaftete. 

Nl«rt**n wfl ,. I',l(i(r th*r>thin« Harun. ^ 
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Wer Hansen nichc in seiner künstlerischen Bedeutung zu würdigen wusstc, 
wird deshalb aus dem Umgänge mit ihm leicht den falschen Eindruck gewonnen 
haben, einer unbedeutenden l'crson gegenüber zu stehen, und es ist deshalb 
richtig, wenn man sagt, dass ihn nur der zu schätzen wusste, der ihn persönlich 
genau — oder gar nicht kannte; den letzteren mussten eben Hansens Werke 
allein bestimmen, dem erstcren aber offenbarte sich bei nur einigem Scharfblicke 
gar bald der innere Zusammenhang, welcher zuletzt wie bei jedem schaffende n 
Menschen so auch bei Hansen zwischen dem bestand, was er schuf und dem, 
was er war. 




Hhii <w IXm*iiu* In All»«. 
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Hansens Jugend und Autenthalt in Athen. 

(1813 bis 1S46.) 

hcophilos' Vater, Rasmus Hansen, war Cassicr bei der königlich 
dänischen Brandassecuranz- Gesellschaft zu Kopenhagen und 
starb 1824 im 49. Lebensjahre. Seine Witwe, Sophie Hansen, 
stand damals im 51. Lebensjahre und blieb mit ihren sieben 
unversorgten Kindern in grosser Dürftigkeit zurück. Sie bezog 
lediglich eine jährliche Pension von 100 dänischen Thalern und 
eine geringe Grafikation zu Neujahr, so dass sie selbst Geld verdienen musste, 
um mit ihrer Familie leben zu können. Trotzdem erzog die wackere und ver- 
nünftige Frau durch Jahre hindurch neben ihren sieben Kindern noch einen kränk- 
lichen Jungen aus anderer Familie bis zu seinem Tode. 

Die Verhältnisse besserten sich erst, als der älteste Sohn Christian Zeichenlehrer 
an der >Bürgertugendschule« zu Kopenhagen wurde, wodurch er in den Stand gesetzt 




ward, seine Familie zu unterstützen »ml für Theophil's höhere Ausbildung das 
Schulgeld zu bezahlen. Christian brachtet es später zum Reusrath und Stadtbau- 
meister, lebte längere Zeit in Athen, wo wir ihm noch begegnen werden, und 
starb in seinem 79. Lebensjahre in Kopenhagen. Der Zweitälteste Sohn, Peter, 
wurde Musiker in der königlichen Capelle und erreichte gleichfalls das Alier von 
79 Jahren. Die übrigen Geschwister waren Margarethe, verehelicht mit Particulier 
Sceruss, Jacob, der sich der Buchhaltern widmete, Marie, die nachmalige treue 
Begleiterin und Lebensgefährtin Theophil's, und Auguste, welche in jungen 
Jahren starb 

Theophilos war der drittälteste Sohn und wurde am 13. Juli 1 S r 3 geboren. 
Er war schon als Knabe aufgeweckt, emsig und fleissig und seiner Mutter sehr 
ähnlich. Sonntags zeichnete er zu Hause, um etwas Geld zu verdienen. Als er 
die notwendige vorbereitende Schule absolvirt hatte, gierig er, seiner Neigung 
folgend, an die königliche Bauakademie, wo er bei Professor Gustav Hetsch 
Architektur studirte. 

Seine Abgangsarbeit war der Entwurf zu einer Börse in griechischem Stile. 
Das Dach des Börsensaales wird, originell genug, von einer mächtigen Saute 
getragen, welche zugleich den Rauchfang der Centraiheizung des ganzen Gebäudes 
bildet. Auch ein zweiter Entwurf aus der Studienzeit Hansens hat sich erhalten; 
er stellt ein Theater in griethisch-jonischem Stile vor und ist unverkennbar stark 
von Schinkel beeitiflusst, für welchen Hansen schon damals die grüsste Ver- 
ehrung hegte, und den er noch im späten Alter als seinen eigentlichen Meister 
im Geiste betrachtete, obwohl er ihn persönlich niemals kennen gelernt hatte 

Kopenhagens Bautätigkeit war zu jener Zeit eine äusserst geringe; um 
wenigstens einigermaßen seinem Schaffensdrange auch praktisch zu genügen, 
verfertigte Hansen Möbelentwürfe für die dortigen Tischler, wobei er sich aus- 
schliesslich griechischer Motive bediente. Viele Jahre später, als er schon Bau- 
rath war, verliehen ihm zum Andenken an diese Zeit und aus Erkenntlichkeit für 
seine uneigennützige Mühewaltung die Kopenhagener Tischler eine goldene Kette. 
>Wir haben Ihnen damals wenig gezahlt,« so sagten sie, >und doch arbeiten wir 
noch heute unsere Möbel nach Ihren Zeichnungen und ziehen unseren Nutzen 
daraus.« Hansen sprach oft und gerne von diesem kleinen, aber für den Charakter 
seiner Laudsleute bezeichnenden Ereignisse, zumal er keine moralische Tugend 
so hoch schätzte, als die Dankbarkeit 

Im Jahre 1S36 erhielt Hansen ausser einem Diplom und einer grossen goldenen 
Medaille als Anerkennung lur seine erfolgreichen Studien auch ein Reisestipendium, 
welches ihm erlaubte, zwei Jahre später (183S) das Ziel seiner Wunsche, Griechen- 
land, zu besuchen Ob diese Reise gleich anfangs den Zweck eines längeren Auf- 
enthaltes in Griechenland verfolgte, ist freilich fraglich; denn in Hansens während 
der Reise geschriebenem Tagebuche findet sich bei der Station München die frohe 
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Botschaft angemerkt, dass ihn sein seit zwei Jahren in Athen weilender Bruder 
Christian aufgefordert habe, zu ihm nach Griechenland zu kommen, woraus folgt, 
dass diese Absicht zuvor mindestens noch fraglich gewesen ist. 

Am 21. Mai schiffte sich Hansen nach Stettin ein. Seine erste wichtigere 
Station war Berlin, auf das er sicli besonders der Schinkel'schen Bauten wegen 
freute. Diese entsprachen denn auch seinen Erwartungen. Das neue Museum 
nennt er in seinen Aufzeichnungen »das Schönste, war er bisher von Architektur 
gesehen habe«. »Ich erkannte,« schreibt er weiters, »diesen und die übrigen 
Bauten Schinkels aus dessen Publicationen ; da aber die ersteren nicht colorirt 
waren, übte Alles auf mich eine ganz andere Wirkung als die griechischen 
colorirten Tempel; ich musste deswegen manche Stunde verwenden, um die 
früheren Gedanken auszulöschen und mich mit dem vertraut zu machen, was ich 
sah.« — Auch Schinkels Schauspielhaus und Hauptwache gefielen ihm sehr gut, 
wogegen er vom neuen Thorc meinte, dass es nicht das Beste sei, was Schinkel 
gemacht habe. Voll Begeisterung ist er für Schinkels Bilder, welche er gelegent- 
lich eines Besuches der Bauakademie im Atelier des von Berlin abwesenden 
Meisters zum ersten Male sah. »Schinkel,« so schreibt Hansen in sein Tagebuch, 
»aar ein unübertrefflicher Mann, weil er nicht bloss ein Architekt war, welcher 
viele meisterhafte Bauten ausgeluhrt, sondern auch ein Maler, der die herrlichsten 
Zeichnungen geschaffen hat; deshalb muss man wohl einräumen, dass dieser Mann 
eine Hohe erreicht hat, die nur Wenigen heschieden ist.« 

Am 23. Juni verlicss Hansen Berlin; sein Unheil über diese Stadt fasste er 
in folgenden Worten kurz zusammen: »Im Ganzen ist Berlin interessant, aber die 
Lage weniger hübsch, weshalb die Kunst Alles inachen musste; und man kann 
sagen, dass die Berliner Alles gemacht nahen, die Natur zu ersetzen.« 

Dresden, Meissen und Prag durchflog er in Eile und ohne sonderlich tiefe 
architektonische Eindrücke zu empfangen; nur die Dresdener Gallerie übte mit 
ihren Schätzen eine nachhaltigere Einwirkung auf ihn aus, so dass er in Prag nach 
flüchtiger Besichtigung der I Iradschiner Gallerie in sein Tagebuch zu schreiben sich 
gedrängt fühlte: »sie sei für den, welcher von Dresden käme, doch nur magere 
Kost.« — Auch der Meissener Fabrik gedenkt Hansen an dieser Stelle mit einem 
kurzen, aber treffenden Worte, indem er die Ausführung der Waare vortrefflich 
findet, aber hinzusetzt, dass das Ganze doch auf Unkosten des guten Ge- 
schmackes gehc- 

Der nächste grossere Aufenthalt wurde in München genommen, wo Klenze's 
Bauten manches zu versprechen scheinen; allein des Jünglings kritisches Auge 
fühlt sich von ihnen keineswegs befriedigt. »Klcnzc ist ein Künstler, den man 
nicht lieben kann, weil Alles, was er hervorbringt, keine Tiefe hat,« so sc1ireibt 
er in sein Tagebuch, ohne zu bemerken, dass der Doppelsinn seiner Worte, die 
er lediglich sensu proprio meint, ihnen auch eine doppelte Wahrheit verleiht. — 
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Auch Gärtner kommt übel weg und veranlasst Hansen zu der Bemerkung, er 
vermuthe, dass jener > selbst das Haus gebaut, in welchem er wohnt, weil ein 
altes Sprichwort sagt, der Schuhmacher trage selbst die schlechtesten Schuhe«. 

»Mit der Architektur in München,« fügt er dann hinzu, »sähe es überhaupt 
schlecht aus, wenn man hier keinen Cornelius und Peter Hess gehabt hätte, den 
Bauten einigen Werth zu verleihen« — ein Unheil, welchem man mit Beziehung 
auf die in Rede stehenden Bauten wohl noch heute beipflichten kann. 

Uel>er Salzburg und Tirol gieng es dann nach Italien, zunächst Verona. — 
Wen hätte hier, an der Pforte des vielgclobten Landes, der Eindruck nicht 
überwältigt, den italienische Kunst und Sitte auf den Fremdling auszuüben pflegen, 
wer wäre gleichgilu'g geblieben beim Anblicke der antiken Ruinen, welche diese 
Stadt in sich birgt? Auch ! lausen imponirt die Arena gewaltig, so gewaltig, dass 
er sogar eine weit übertriebene Angabe über die Zuschauermenge, die sie zu 
lassen im Stande sein soll, mit gläubiger Bewunderung wiedererzählt. 

Am 23. September langte Hansen in Venedig an. Es klingt recht befremd- 
lich, was er ühcr diese Stadt in sein Tagebuch schreibt, und er hat dieses sein 
erstes Urtheil später selbst am besten dadurch berichtigt, dass er wiederholt, zumeist 
als Lehrer in Begleitung seiner Schüler, Venedig, für welches er sogar eine 
besondere Vorliebe gewonnen hatte, aufgesucht und dessen Schönheiten studirt hat. 

Sein erster Eindruck aber war, wie gesagt, ein ungünstiger und kam einer 
Enttäuschung gleich. 

Am 3$. September verliess Hansen Venedig, um mit dem Dampfschiffe nach 
Triest zu fahren, wo er für seinen Bruder Christian Auftrüge *u besorgen hatte. 

Ueber die weitere Reise liegen keine Aufzeichnungen vor; nur der Tag der 
Ankunft in Griechenland ist angemerkt: Es war der 8. Üctober 183S. 

Bei seiner Landung im Piräus wurde Hansen von seinem Bruder Christian, 
Schaubert und Professor Koppen empfangen; der erstcre hatte damals in Athen 
die König Otto-Universität zu baueu; Schaubert war griechischer Ministcrialrath 
und gab mit Christian Hansen und Ross ein Werk über die Akropolis heraus; 
Koppen, ein gebürtiger Däne, war Lehrer an der Militärschule in Piräus. 

Theophitos - erste Thätigkeit in Athen war die eines Gehilfen seines Bruders 
Christian bei dem erwähnten Universitätsbau; überdies beschäftigte er sich in 
Gemeinschaft mit Schaubert und seinem Bruder mit der sorgfältigen Aufnahme 
der Situation Athens, seiner Monumente und deren Details, welche Arbeiten im 
sechsten Jahrgange der »Allgemeinen Bauzeitung« (1841) angeführt werden. 

Bald indessen sollte er tu einer bedeutenderen, weil selbständigen Arbeit 
berufen werden. Vom griechischen Generalconsul Freiherrn Georg von Sinn, dem 
Vater des bekannten Mäcens Simon von Sina, war nämlich durch Vermittlung 
des österreichischen Gesandten am griechischen Hole, Freiherrn von Prokcsch, 
der Auftrag eingelangt, in Athen eine Sternwarte zu bauen. Schauberi, der als 
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griechischer Ministcrialarchitckt zunächst zur Ausführung dieser Aufgabe berufen 
war, platte sich mit einem in mittelalterlichem Stile gehaltenen Entwürfe vergeb- 
lich und konnte weder sich selbst noch den König Otto zufriedenstellen. Da 
entwarf Hansen, wie er so oft auch in späteren Jahren zu thun pflegte, lediglich 
angeregt durch das objective Interesse an der Aufgabe, einen Plan in griechischem 
Stile. Schaubert selbst unterbreitete den Plan dem 
Könige; als dieser seinen Beifall aussprach und der Plan 
auch von dem Astronomen Schuhmacher in Altona, 
welchem man denselben zur Begutachtung eingesendet 
hatte, gebilligt worden, war es wieder Schaubert, der 
sogleich Theophilos Hansen als den Verfasser nannte 
und die Ausführung des Baues durch ihn hei dem Könige 
anregte. >So etwas, eine solche Gutmüthigkcit« — pflegte 
Hansen, wenn er auf dieses Geschehnis zu sprechen kam, hinzuzusetzen — »findet 
man wahrlich nicht oft; und so habe ich also meinen ersten bedeutenden Bau, 
die Sternwarte in Athen, eigentlich Schaubert allein zu danken.« 

»Der Grundstein zu diesem Baue wurde im Jahre 1X43 vom Könige Otto 
gerade am Tage der grossen Sonnenfinsternis gelegt.«* Die Bauzeit währte 
drei volle Jahre. Sämnuliches Mauerwerk ist aus den Kalksteinen des Nymphen- 
hligcls — auf welchem das Gebäude steht — hergestellt; Ecken, Sockel, Pilaster 
und Architrave sind von dem bläulichen Marmor des Berges I lymettos; Capitäle, 
Gesimse, Akroterien, sowie der ganze obere Rand, auf welchem die Kuppel ruht, 
desgleichen die beiden Candelaber vor dem Eingange und das Wappen des 
Stifters von weissem pentelischem Marmor. 

Das Aeussere des Gebäudes ist polychrom gehalten, wobei der weisse Marmor 
den Hauptton bildet. Die Vertiefungen zwischen den Anten sind mit Malereien 

im griechischen Vasenstile decorirt, ähnlich 
die zwölf Felder des oberen Rundbaues, 
Die Ausführung dieser Malereien geschah 
in der Art, dass auf gelbem Marmor- 
stuck der schwarze Grund al fresco auf- 
getragen wurde. 

Die drehbare Kuppel ist mit Kupfer ge- 
deckt und in ihren Verzierungen, z. B. dem 
als Windfahne dienenden Triton, vergoldet** 
Nebst der Sternwarte hat Hansen in Athen auch melirere Privatbauten 
ausgeführt, von welchen der bedeutendste das in dem Jahre 1842 auf 1S43 voll- 
endete Wohnhaus des Herrn Antonio Dimitrius, das jetzige H6tel Bretagne ist. 
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Im Jahre 1840 wurde Hansen neben seinem Bruder Christian Professor an 
der von der Regierung gegründeten und seit 1835 blühenden pol) technischen 
Schule, wo er Zeichenunterricht crtheilte; doch musste er schon im Jahre 1843 als 
Fremder seine Stelle aufgeben, weil durch die Constitution alle Staatsstellen Ein- 
heimischen zuerkannt worden waren. 

Bald nachher gieng sein Bruder Christian nach Triest, um daselbst den Bau 
des k. k. Arsenals zu übernehmen; Theophilos blieb in Athen zurück, um seine 
Sternwarte zu vollenden. 

Da erhielt er eines Tages von Stauffcrt, dem frühen) Stadtarchitekten von 
Athen und spätem Rcdactcur der > Allgemeinen Bauzeittinge, welcher Hansen 
in Athen kennen gelernt hatte, einen Brief, in welchem jener schrieb, dass Pro- 
fessor Ludwig Förster in grosser Verlegenheit sei, weil er dringend eines 
Architekten bedürfe, der selbständig Pläne anfertigen könne. Er habe deshalb 
Hansen vorgeschlagen und in Ermangelung einer architektonischen Arbeit eine 
Bleistiftzeichnung desselben, die sich im Besitze der Frau StaurTert's befand, Förster 
vorgezeigt. Dieser habe mit Kennermiene erwidert: »Das ist der rechte Mann, 
den ich brauchen kann.« 

Hansen dachte anfänglich, Stauffert wolle sich einen Spass mit ihm machen, 
zeigte aber doch den Brief dem österreichischen Gesandten Freiherrn von Prokesch, 
welcher die Sache ernster nahm und ihm riech, auf den Vorschlag einzugehen, da 
Wien für ihn der richtige Platz sei. Daraufhin stimmte Hansen mit der Bedingung 
zu, noch ein Jahr in Athen bleiben zu dürfen, um die Sternwarte vollenden zu 
können. »Wenn ich damals nicht von Athen fortzugehen mich entschlossen hättc,< 
so sagte Hansen später, »hatte ich daselbst ebenso versauern können, wie in 
Kopenhagen. Im Leben muss man eben Glück haben « 

>Am 15. März [846- - so heisst es in Hansens Tagebuch 'gieng ich 
an Bord des Dampfschiffes im Hafen von Piräus, wo ich übernachtete. In Beglei- 
tung meines Bruders Christian« (der mittlerweile zu kurzem Aufenthalte wieder 
in Athen eingetroffen war) »reiste ich nach Kolomaki, wo siel) unser lieber 
Schaubert, der hier Christians Geschäfte während des Baues des Lloydgebaiides 
besorgt hatte, aufhielt. Hier nuisste ich den ganzen Tag verbringen, weil das 
Dampfschiff, welches uns nach I.utzak bringen sollte, noch nicht angekommen 
war. Am 17. Abends segelten wir von Lutzak ab und langten, nachdem wir in 
Patras, Corfu, Brindisi und Ancona angelegt hatten, nach sehr angenehmer Fahrt 
am 23. in Triest an « 

Am 26. März verlies« Hansen Triest — auf dem Wege nach Wien. 



Hansens Meisterjahre. 

(j8 4 6 bis 1884.) 



5 war ein reiches Panorama phantastischer Zukunftsbilder,« 
schreibt Professor Wilhelm Doderer in seiner vortrefflichen 
Schilderung* jenes Frühling-slebens der Wiener Baugeschichte, 
von welchem wir mit Rocht den Neuaufschwung unserer Stadt 
datiron, »das sich Laien und Fachmännern eröffnete, als das 
kaiserliche Christgeschenk an die Stadt Wien im Jahre 185; die 
engen Bande sprengte, mit welcnen das Merz des Keicnes allzulange umsclilossen 
war, das Niederreissen der starren Wälle begann, die Stadterweiteningspläne 
vereinbart wurden und die ersten Häuser auf den neuen Gründen empör- 




ter Jammer der Alten um ihre verlorene Basteipromenade musste im Staube 
der Neubauten ersticken. Die Zweifel der Bedächtigen verschwanden nach der 
positiven Erscheinung neuer Häuserreihen, die hoffnungsreichsten Sanguiniker sahen 
ihre Erwartungen durch die vollendeten Thatsachcn tibertrofi'en, welche sich trotz 



Z«it.ckrift dir hildcnl« Kw. von Df. K«ri «. l.ilKow, 
Kitaann 1x4 i FlIOiC' tl«opWlu. »im*«. 



i8 - 



Kriegs-, Finanz- und Verfassungsnöthen breit und anspruchsvoll in Gestalt ganzer 
Strassen von vier- und fünfstöckigen Zinspalasten vor ihnen aufbauten • 

>Dic Ursachen dieser überraschend schnellen Entwickclung der alten Kaiser- 
stadt waren sehr mannigfaltiger Art. Die Hauptstadt eines grossen Reiches, alle 
seine Raten und Mischungen in sich vereinigend, mit herrlicher Lage an einem 
grossen Strome, iu prachtvoller Umgebung, ein Centralplatz für I landcl, Gewerbe, 
Künste und Wissenschaften, bis vor Kurzem noch mit einem engen Gürtel ge- 
waltiger Wälle umgeben, sah plötzlich die Bande fallen, die ihr das leibliche 
Wachsthum gehemmt, und nahm fröhlich und eifrig Besitz von detn Schatze, der 
ihr in den freigebliebenen Plätzen vor den Wüllen, durch lange Zeil aufbewahrt, 
zu ihrer Entwickclung geboten wurde.« 

»Dazu kamen noch der allmäliche Ausbau de-r Hauptverkehrslinien, der 
Neubau zahlreicher Bahnen, die gesteigerte gewerbliche Thätigkeit, geordnete 
Finanzzuslände, das Aufhören der Staatsanlehen, welche so lange unheilbringend 
auf die geschäftliche EntWickelung einwirkten, L'ebcrlluss an Papiergeld, dessen 
wechselnder Werth in Häusern consolidirt werden konnte — Ursachen genug, 
welche vor Allem den Bau von Wohnlüiusern begünstigten.« 

>Aher auch die gütige Natur scheint in weiser Voraussicht, dass in dem 
Wiener Becken dereinst eine Weltstadt sich ausbreiten sollte, die reichlichste 
Vorsorge getroffen zu haben, um das zum Bauen nöthige Material vorzubereiten 
Kin unerschöpfliches Lager reinsten Ziegclthons hat sie uns vor den Thoren der 
Stadt hingestreckt, und eine sehr intelligente Persönlichkeit hat auf diesem Lager 
die grösste Ziegelei der Welt hergestellt, welche es ermöglicht, dass die kolossalen 
Ziegelmassen, deren unsere neue Stadt bedurfte, ohne die Gefahr einer Arbeits- 
stockung zu beschaffen waren. F.inc Stadt, die in einem Jahre 200 Millionen 
Ziegeln frisst, ist ein Ungeheuer, wie es die Welt seit Chufus Zeiten nicht mehr 
gesehen.« 

Das sollte der richtige Ort für unseren Meister werden, und er der richtige 
Mann für ihn! Und seine Hand hat denn auch mitgeholfen, die ersten, die ent- 
scheidenden Linien zu ziehen, welche die kimstierische Physiognomie unserer Stadt 
bestimmten, sein Name ist unauslöschlich eingegraben in den Grundstein des 
modernen Wien. 

• Die Frage, nach welchem System die neue Stadt zu bauen wäre« 
erzahlt Doderer in seinem Aufsätze weiter — »wurde in Wort und Schrift von- 
tilirt. Der Versuch, das englische Familicnhaus bei uns einzubürgern, scheiterte an 
der Kostspieligkeit des Platzes, an den erschwerenden Baugesetzen, an dem 
Widerstande der Bauherren Das vierstöckige und vierschrötige Zinshaus tny den 
Sieg davon. Als aber die ersten Häuser dieser Art auf den Stadterweiterungs- 
griinden in der Nähe des jetzigen Opernhauses entstanden waren, erhob sich ein 
Schrei der Entrüstung gegen die geist-, würde- und stillosen Facaden; die alten 
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Zinshausbaumeister der Vorstädte hatten den handwerksmäßigen Schlendrian zum 
Theil mit ihrer völligen Abdankung zu bezahlen oder wurden durch die Oeflent- 
lichkeit auf neue und bessere Bahnen gewiesen. Ein reges Leben und Streben 
entfaltete sich nach allen Seiten. Die jungen Kräfte, bemüht sich Geltung zu 
erringen, spornten die alten, da und dort erprobten, zu gesteigerter Thätigkeit 
an Die unzureichende künsderische Befähigung der Architekten der alten .Schule 
begann sich in empfindlicher Weise geltend zu machen und wurde von ihren 
Spitzen sehr bald durch eine Rückkehr zu der früher beinahe verachteten 
Renaissance documentirt, leider mit wenig günstigem Erfolge. Andere, die ihre 
künstlerische Ausbildung anderswo geholt oder durch Talent und Rcisestudien 
sich von der hiesigen älteren akademischen Schule emaneipirt hatten, und endlich 
jene, die direct an den Quellen architektonischer Kunst ihren Schönheitsdurst 
gestillt und die Elemente der Meisterschaft von Haus aus in sich vereinigten, 
konnten sich um so frischer der Aufgabe der Neuzeit bemächtigen, als sie von 
jeher, unbeirrt von dem die Schwachen zwingenden Einflüsse der Akademie, zwar 
ihre eigenen, aber dem modernen Leben conformen Wege wandelten.« 

Allen voran auf dieser Balm schritt unser Meister; die »strahlende Erscheinung« 
seines Heinrichshofes, der damals mit Recht »das schönste Zinshaus der Welt« 
genannt wurde, ward das Vorbild für das Meiste und Beste, was ausser und 
neben ihm aus der Erde emporwuchs; die lange, trostlose Periode des Verfalls, welche 
die Iiaugeschichte Wiens seit den glänzenden Zeiten der Fischer und ihrer un- 
mittelbaren Nachfolger ausfüllte, hatte ihr Ende erreicht ; auf neuer Grundlage entfaltete 
sich unsere Vaterstadt zu neuer RlUthe. Mag man es immerhin bedauern, dass 
just das Zinshaus es war, welches solcherart unserer Stadt den neuen Stempel 
aufprägte — für das Verdienst unseres Meisters und aller Jener, die damals 
neben ihm wirkten, ist das irrelevant. Denn die Entscheidung darüber wurde ja 
nicht vom künstlerischen, sondern vom socialen Standpunkte aus gefällt. Zudem 
auch haben wir, indem diese Entscheidung gefüllt wurde, indem der Zinshaustypus 
der Sechziger- und Siebziger jahre unserer Stadt in den wichtigsten Thcilcn ihren 
bestimmten Charakter verliehen hat, allen Grund uns zu der Art und Weise, 
wie dies geschehen, zu beglückwünschen. Darüber belehrt uns ein flüchtiger Blick 
auf dasjenige, was heute, nur drei Decennien spater, nachfolgt und uns den alten 
Spruch »Floreant, qui ante nos nostra docuerunu in einem recht betrüblichen 
Sinne ins Gedächtnis ruft. 

Neben Hansen und beinern einschneidenden reformalorischen Wirken kommen 
in jener Periode des Wiener Bauaufschwunges noch drei selbständige Richtungen 
in Betracht: die alte akadcmtseh-classische des Peter Nobile, ferner die durch 
Van der Nüll und Siccardsburg vertretene romantische und endlich — seit 
1860 — die gothische Friedrich Schmidts. — Der Nobile'sche Classicismus, 
dessen Einlluss in der Baupraxis übrigens nur ein geringer war, wurde durch 
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Hansen bald überwunden. Treffend bemerkt in dieser Beziehung K v. Kutzow 
in seinem Vortrage »Schmidt und Hansen, eine Parallele«, dass sich Hansens 
Classicismus durch die entschiedene Gegnerschaft gegen jede schulmässigc Doctrin 
von dem Classtcisinus strenger Observanz im Stile des Nobile unterscheidet >L>as 
waren die richtigen akademischen Classicisten: gelehrt, belesen, aber nüchtern und 
pedantisch. Hansen war ganz anders geartet, ein Hitzkopf, ein Feuergeist, gebildet, 
von feinen Sitten, wenn auch bisweilen derb im Ausdrucke; aber die Gelehrsam- 
keit hat ihn nie gedrückt, in der Lilteratur wie in der Kunst hielt er sich an 
das Beste, das Erlesenste Und was ein völliger Gegensatz gegen die Nobile'sche 
Classickät ist: er kannte die höchsten Vorbilder seiner Kunst aus eigener 
Anschauung, nicht nur aus dem Stuart und Rcvctf: — jenem Werke, welches 
lange Zeit die alleinige Quelle bildete, aus welcher die Kenntnis der griechischen 
Architektur floss, und dessen trockene Art der Darstellung die verkelirte Auf- 
fassung hauptsächlich verschuldet hatte 

Anders gestaltete sich das Verhältnis Hansens zu Van der Null; dieser 
bedeutende Künstler, welchen R. v. liitelberger mit Recht den -geistvollsten 
Vertreter der romantischen Arclülekturrichlung in Oesterreich ■ nennt,* gieng von 
der Ueberzeuguug aus, »dass auf dem Wege der Nachahmung in der Baukunst 
nichts zu erreichen seit und bildete so den eigentlichen Gegensau zu Hansen, 
dessen Kunst eben in der freien Nachcmpfindung der Antike wurzelte. Und dieser 
Gegensatz war ein unversöhnlicher, ein Gegensatz, den selbst die. Zeit nicht aus- 
gleichen konnte Wohl aber hat die Zeit den Widerstreit der Meinungen ent- 
schieden, indem sie das Unhaltbare der romantischen Bestrebungen in der Archi- 
tektur aufdeckte. — Die letzte der drei selbständigen Architekturrichtungen, die 
gothtsche, wurde nach einigem Widerstreben allgemach und ohne sich vielleicht 
dessen ganz bewusst zu werden, unter dem Finllusse der nie schweigenden, herben 
Kritik Hansens und des Geistes, de» seine Werke ausströmten, gezwungen, jene 
gemässigte Gestaltung anzunehmen, welcher wir heute in ihren Hauptwerken 
ausnahmslos begegnen. 

Was aber ausser den Vertretern dieser drei Richtungen sonst noch turniir- 
fälug auf dem Platte erschien, das waren jüngere Krähe als Hansen; von ihnen 
gilt, was Heinrich Ferstel, der bedeutendste von Allen, nachmals gesagt hat: 
> Wir Jüngeren schauten damals m Hansen empor als zu unserem geistigen Führer « 

So erblicken wir also thatsächlich Hansen als den tonangebenden Künstler 
der damaligen Generation, als den glücklichen Reformator, der zur richtigen Stunde 
unserer Vaterstadt erstanden, dem es zu danken ist. wenn bei der Neugestaltung 
Wiens eine grosse und edle Auffassung der Baukunst zur Geltung kam. 
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In Hanscn*s Nachlasse fand sich ein von seiner Hand geschriebenes iSiS-is-.»! 
autobiographisches Conccpt, das der Meister in spateren, vielleicht den letzten 
Lebensjahren ahgefasst hat; in demselben berichtet er über die ersten Jahre 
seines Wiener Aufenthaltes, insbesondere über sein anfängliches, von uns in seiner 
Entstehung bereits geschildertes Verhältnis zu Professor Ludwig Fürster Fol- 
gendes: »Ich übernahm sogleich die Mitwirkung bei den Entwürfen von zwölf 

Bauten, die gerade angefangen 
werden sollten, und die ich mit 
1 zwei Zeichnern in einem Jahre voll- 




mehr sicher und theilte Professor Forster deshalb die Absicht mit, wieder in mein 
Vaterland zunickkehren zu wollen. »Damit ist's nichts,< erwiderte dieser, >ich 
habe gestern die Einladung zu einer Concurrer.z für den neuen Arscnalbau in 
Wien erhalten. Lesen Sie einmal das Programm.- Nachdem ich das Programm, 
welches ganze sechs Bogen füllte, gelesen hatte, entgegnete ich, dass es wohl 
verlorene Mlihe sein werde, denn seit den Kömern habe man keine so bedeutenden 
Gebäude ausgeführt. — »Ich habe midi erkundigt.« replicirtc Förster, -es wird 
ganz gewiss ausgeführt werden.« »Gut,« sagte ich daraul, »dann werde ich so 
lange hier bleiben, bis die Arbeit vollendet ist.« — Da ich das Programm, 

• darunter bcfimlen sich die Hxnt« kennpasie Nr. 6, Wieaitrute Nr. II, Ixke ••«*• kt*m<rgii«e uai Woll 
tei.e, du IL'.tcl Naliimk! n- ». f.; li« iinil »Ur in ««vrrk«tiT.!,arcr An'.thnung »ti rh« S c Ii i n Ye:'«ch« Kvctitunc. »»«■ 
cefllirt, n!in< Krift in Atr Geiimsang. monoton in der omimcnliu« AiiiicnmiKkunj und wehen klnu.eflun den 
»; uleren *n.l utUiilanOi^en ll&iiicn'iL-heti Hauirt» in :üicn Snirlen »eit n-nh. 
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welches viele Fehler enthielt, verworfen und Verbesserungen vorgenommen haue, 
deren Zweckmässigkeit die Beurtheilungs-Commission auch einsah, so zog man 
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es vor, statt einen Preis zu 



Arbeit um 



drei Concurrenten zu 



vertheilen. Ith erhielt das Waffenmuseum zu bauen und bcschloss somit in 
Wien tu bleiben.« — Soweit Hansens eigene schriftliche Aufzeichnungen. 

In» Ucbrigen wissen wir, dass sein Verhältnis zu Förster nicht lange ein 
ungetrübtes geblieben war. Förster hatte ihn, wie Hansen öfter erzählte, wohl zu 
seinem Compagnon gemacht, aber niemals eine Abrechnung sehen lassen; das 
erzeugte, so wenig auch Hansen die pecunidre Seite jemals die Hauptsache war, 
mit der Zeit dennoch Verstimmung und Misstraucn. Der Hauptgrund der Ent- 
zweiung zwischen Hansen und Förster ergab sich aber erst im Verlaufe eben 
des Arsenalbaues. 

Forster und Hansen hatten nebst den Architekten Van der Null, Siccards- 
burg, Rösner und Ingenieur de Riedel gemeinsam coneurrirt. Dessenungeachtet 
zögerte Förster, Hansen als völlig gleichberechtigten Theilhaber bei der Arbeit 
zu betrachten und unterliess es insbesondere, ihn den Beratlumgcn des Bau- 
comit& beizuziehen, obwohl Hansen als Compagnon und Mitarbeiter Försters sich 
hierzu berechtigt glaubte. Fr erklärte denn auch diesem, mit dein Entwürfe nicht 
früher beginnen zu können, als bis er die Baubedingnisse genau kennen gelernt, 
bis ihm das Recht eingeräumt werden würde, mit dem Auftraggeber zu verkehren 
und bis er Uber die notwendigen Vorarbeiten bei diesem Erkundigungen einholen 
dürfe: drei Forderungen, die Förster zuzugestehen sich zuletzt auch veranlasst sah. 

Das Verhältnis zwischen den beiden Compagnons besserte sich indessen 
auch nach Beilegung dieser Differenz keineswegs, und eine Trennung durfte nur 
dadurch hinungehalten worden sein, dass sich Hansen im September 1850 mit 
Försters Tochter Sophie vermählte, an welche ihn die innigste Liebe gefesselt 
hatte. Seine Ehe war eine ebenso kurze, als glückliche; schon wenige Monate nach 
der Vermählung starb Sophie Hansen — von ihrem Gatten auf das Tiefste betrauert. 

Ungefähr anderthalb Jahre später hatte sich der Bruch zwischen Förster und 
Hansen cndgiltig vollzogen, in Folge dessen Hansen den mit Förster gemeinsam 
begonnenen Bau des Waffenmuseums nunmehr allein zu Ende zu führen hatte. 
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Zur Schilderung dieses grossartigen Werkes selbst übergehend, müssen wir 
zuvörderst bemerken, dass Hansens Verdienst um das Gelingen desselben vor 




Allem darin besteht, dass er, wie bereits erwähnt, die Gcsammtdispositkm des 
Arsenals verbesserte, dass er jene Bestimmung, nach welcher die Gewehrfabrik 
und das Museum als Pendants einander gegenüberstehen sollten, umsticss und 
dieses vor die Fabrik legte, wodurch nicht bloss die Schwierigkeit, zwei so un- 
gleiche Gebäude symmetrisch durchzufüliren, umgangen, sondern auch noch der 
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Vortheil gewonnen wurde, die Fabrik möglichst einlach, das Waffenmuscum 
dagegen um so reicher zu gestalten. 

Das Waffenmuscum unterscheidet sich von den übrigen zahlreichen Bauten 
des durchgehends in solidem Ziegelrohbau hergestellten Arsenals dadurch, dass 
diese mehr nordisch-romanische, jenes aber byzantinische Formen zeigen, Hansen 
hatte die byzantinische Architektur an den kleinen christlichen Kirchen Griechen- 
lands studirt, welche damals so gut wie unbekannt waren. Auf Grund der 
Anregungen, welche diese ihm boten, entwickeltet er seinen byzantinischen Stil. 
Das Waffenmuscum ist das erste und bedeutendste Beispiel desselben. Später 
folgten die Kirche der Gricchengemeinde in Wien, die evangelische Fried- 
hofcapelle und zahlreiche Grabcapellen. Sie alle beweisen, dass Hansen das 
Byzantinische wie kein Zweiter beherrschte, denn unsere Zeit hat diesen Schöpfungen 
nichts Glcichwerthigcs an die Seite zu stellen. 

Die Vernachlässigung des Byzantinischen in der heutigen Architektur liegt 
einerseits in der geringen Kenntnis dieses Stils, andererseits in der Schwierig- 
keit, welche der vorwiegend ornamentale Charakter desselben seiner archi- 
tektonischen Anwendung darbietet; ganz besonders aber muss es unserer Zeit 
schwerfallen, ornamentale Motive tektonisch auszubilden, weil ja die moderne 
Tektonik so gerne zum Constructionsschema greift, welches einer ornamentalen 
Durchgeistigung vielleicht schwerer zugänglich ist als irgend einer anderen 
künstlerischen Beseelung. Hansen, der sich, als im antiken Sinne schaffender 
Künstler, von diesem Einflüsse der > Construction « unabhängig zu halten wusste, 
soweit es sich mit den Aufgaben der Baukunst nur immer vereinigen lässt, ver- 
mochte auch jenes ornamentale Stilprincip unbefangener und daher künstlerischer 
auszugestalten, als es irgend ein anderer Künstler unserer Zeit im Stande war 

Ein Blick auf das Waffenmuscum zeigt, dass 1 Jansen auf die altbyxantinischc 
Formenwelt sich nicht angstlich beschränkte; unbeirrt von archäologischen Bedenken 
verwendete er neben eigentlich byzantinischen Formen und ureigensten Erfindungen 
auch arabische und gothische Motive; vergeblich aber würde man an diesem 
Bauwerke den Akantbus oder die Mosaiken der orientalischen Kirchen suchen. 

Das Walfenmuseum ist ein langgestrecktes, schmales Gebäude mit breitem 
kuppclbcdecktem Mittelbau und weit vorspringenden Flügeln, ausgeführt in zwei- 
farbigem Ziegelrohbau mit Gliederungen und Ornamenten von Haustein und Terra- 
cotta. Durch die von einem kräftigem Bogenfricse getragenen Zinnen, durch die Form 
und Anordnung der Fenster und die Thürmc an den Flügeln erhält der Bau das 
militärische Gepriige und erinnert an die vertheidigungsfähigen italienischen Paläste 
des XIII. Jahrhunderts. 

Das Inncrc erhielt eine, kostbare Ausstattung, vor Allem die >KuhineshaUe< 
inmitten des Hauptgeschosses und das Stiegenhaus, eine etwas einfachere die 
Eingangshalle im Erdgeschosse, deren Gewölbe von Bündelpfeilern getragen werden. 
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Nach Hansens Plane sollten in dieser zum Museum gehörigen Halle an jedem 
Pfeiler vier Rüstungen aufgestellt werden, welche indessen später durch Feldherrn- 
statten ersetzt wurden; auch im Stiegenhausc, und zwar auf den Treppenwangen, 
war die Aufstellung von Rüstungen, darunter zwei auf geharnischten Pferden, 
beabsichtigt. 

Ucberhaupt müssen wir ausdrücklich hervorheben, dass das Werk keineswegs 
gänzlich und in allen seinen Theilen im Geiste seines Erbauers zu linde geführt, 
dass vielmehr ein wesentlicher Theil desselben entschieden gegen den Willen 
des Meisters ausgestaltet wurde und dadurch die Quelle zahlreicher und heftiger 
Streitigkeiten während der Zeit seiner Ausführung geworden ist 

Hansen, welchen nicht bloss das Band engster Freundschaft, sondern auch das 
gleicher Kunstanschauung mit dein Maler Karl Rahl verknüpfte, wollte nur diesem 
Künstler die zahlreichen Fresken der Ruhmcshallc und des Stiegenhauses anvertraut 
wissen, da er ihn allein hierfür geeignet erachtete. So manches Schriftstück in 
Hansens Nachlasse legt einerseits für des Meisters beharrliche Bemühungen, seiner 
festgewurzelten Ueberzeugung zum Siege zu verhelfen, andererseits für den hef- 
tigen Widerstand, welchen man diesen Bemühungen entgegenzusetzen wusste, 
beredtes Zeugnis ab.* Der Streit endigte, schliesslich damit, dass Karl Rahl die 
Decoration des Stiegenhauscs, die Ausführung der übrigen Malereien jedoch Pro- 
fessor Karl Blaas übertragen wurde. 

Es ist nun wohl kein Zweifel, dass durch diese Entscheidung der künstlerische 
Werth des Gesammtwerkes empfindlich gelitten hat, dass diesem Werke vor 
Allem, indem zwei so verschiedene Kunstprincipien, wie sie der Malweise Rabis 
und der Blaas' zu Grunde liegen, in einem Gebäude, fast wäre man zu sagen ver- 
sucht, im selben Rahmen, nebeneinander zum Ausdrucke gelangten, die Einheitlich- 
keit genommen wurde; aber auch darauf muss verwiesen werden, dass ein Vergleich 
«wischen diesen beiden Kunstprincipien rücksichtlich ihrer Anpassung an die 
Architektur, ein Vergleich, welcher ja jedem Besucher des Museums augenfällig 
wird, denn doch zu Gunsten Rahls ausfallen muss, dass Rahls Malereien sich 
sowohl in ihrer Linienführung als in ihrer Farbenwirkung eben ungleich organischer 
dem Rahmen des Ganzen einfügen, und dass man, von jener Meinung aus- 

* K-.bea Jieaer SchrifiitiJtkc, welche« .Itrclt die I'ertuti «i^e* Vefljuefs bevMxlere bencliturtg ycnlxat. wi 
der Vergessenheit «neriuco. Ej ein von llatu«iL*& IJend copirter Tirirf Corneliai' y\n ilen l. k. Arlilleri«- 
.lirrcloc Fcliliagnuriihlr Frh. t. A»j;ottinl, denen Zinaa«>«iihaii E mit J«r in K«Je uclien.lea Ang^efahclt der 
La*t Mlltil leicht öfi'.h*B »ml. 

.Horiurtorner Herr llarai' Aof Ihr K eehrt« S.-Kreiben vom >o April pl. kh mir d,c Kirt c «u ge!«.- 
usl ratgcuJ«* lu eiwl.lera. Meine io.iivi.luel:« AauctiL. meine pcninliiiit mnraliacli« Ucbeneutriiig |K»t dthin. 
ras* <lrf Maler R.ihl in r.rr nl frevco Malerei airil Ausgerechnete? >uten können. an.l <i»M er *ich tlie TethitlV 
Jeraellxn Iriltl a^ergneu wliii. eze:** Aeiu*erue|; will jii tler Walifiicil geaal^s., nach bettew Wilsen 

Cte*-ii*en, ohne rvle Nehrar.e.lBnVeT> aa*£espmcr.rn liar«n. ohne lie all ipaiigebea.l hnueftieHea — Fiiipfaii£«a Sie. 
ImcliCcUcaer Herr 1'aion, »üe AcuMcrunu ebeiner vaUUee.mei.ea H-xliaclirtf.L'. 

l<o>v-, ilen 3*>. April I^ST- IV. P- v. Cornel'-se m. p 

l'tlniiO fo'.t.t 

N-.a>ic,c, <nj v. r.l.1<(>: TVoiMl;! H>i.<fi ^ 
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gehend, welche die Decoralionsmalerei als eine Ergänzung und nich? Concurrcntin 
der Architektur betrachtet, bedauern muss, dass es Rahl nicht vergönnt war, auch 
den Übrigen Theil des Waffenmuscums zu schmücken. Darauf mag, wie gesagt, hin- 
gewiesen werden. Den Werth, welchen die Fresken Blaas' an und für sich, gewisser- 
massen losgelöst von ihrer speciellen architektonischen Aufgabe haben, oder auch 
die Berechtigung der von lilaas gewählten Motive verkennen zu wollen, wird sich 
kein Verständiger deshalb beifallcn lassen. 

Die Schlussstcinlegung des Arsenalbaucs fand nach sechsjähriger Bauzeit am 
S. Mai 1S56 statt; die eben besprochene Ausschmückung des Waffenmuseums 
mit Gemälden wurde aber erst vier Jahre später (1S60I vollendet. Die Gesammt- 
kosten des Museums betrugen 912.000 Gulden. 

Wir haben, um die Geschichte dieses hervorragenden Bauwerkes einheitlich 
vortragen zu können, Hansens sonstige Thätigkeit in den Jahren 1846 bis 1856 
unberücksichtigt gelassen, weshalb es notwendig ist, einige Daten aus dieser 
Zeit nunmehr nachzuholen. 

Zuvörderst sei hier der 1 S4S erfolgten Concurrenz für die Altlerchenfelder 
Kirche gedacht, an welcher sich Hansen mit einem Projecte in byzantinisch -roma- 
nischem Stile bctheiligte. Es war dies die erste Concurrenz, welche überhaupt in Wien 
zur Ausschreibung gelangte, und sie bedeutete als solche, einen Sieg der jungen 
Architekturrichtung über den bis dahin herrschenden Bureaukratismus. Die Jury 
war, entsprechend dem Vorschlage Hansen s, aus den Concurrenten selbst gebildet 
und entschied sich, wie bekannt, für den im romanische» Stile gehaltenen Entwurf 
Müllers, nach welchem auf den von Paul Sprenger bereits gelegten Fundamenten 
der Bau errichtet wurde. 

Zu den ausgeführten Werken Hausen s jener ersten Jahre gehört ferner vor 
Allem die von Hansen gemeinschaftlich mit Forster erbaute Kirche der evan- 
gelischen Gemeinde A. C. in Gumpendorf bei Wien, welche man 1849 mit 
den bescheidensten Mitteln vollendete. Sic ist im byzantinischen Stile gehalten und 
zeigt Strich für Strich die Hand Hansen's; insbesondere die ornamentalen Ver- 
zierungen der Fenster und des Portals tragen ganz jenen Charakter, »elcher den 
Hansen'schen Bauten dieses Stils eigentümlich und eben seiner künstlerischen 
Seite nach gewürdigt worden ist. 

In das Jahr 1852 fällt die Erbauung der Villa Pandchoulitscff in Traun- 
kirchen am Traunsee. Sie ist in dem für Hansen's Villenanlagcn typischen Charakter 
gehalten, welcher bei entschiedener construetiver Trennung des Mauer- und Holz- 
werkes dennoch diese beiden Materialien zu einer formalen Einheit zusammenfasst 
und so unverkennbar an die antike Tradition einer Aussöhnung stofflicher Gegen- 
sätze im Rahmen der formalen Idee anknüpft. 

Abweichend von diesem Typus, weil in seiner ganzen Anlage mehr im 
Schloss- als im Villencharnkter gehalten, ist das Landhaus des Freiherrn von 
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Pereira zu Künigsletlen, in welchem Anklänge an alle zur damaligen Zeil be 
liebten Stilgattungen zu finden sind, auch romanische und gothischc, ohne dass da- 
durch die Einheitlichkeit des Ganzen und seine individuelle Prägung verloren gienge. 

Zu den Werken, welche vor 1856 nach Hansens Plänen ausgeführt worden 
sind, gehurt ferner das k. k. Provinzial lnvalidenhaus zu Lemberg, dessen Errich- 




tung im Jahre 185 t mittelst kaiserlichen Handschreibens angeordnet wurde. Die 
zu diesem Zwecke von der betreffenden Geniedircction entworfenen Pläne uber- 
sandte der damalige General-Adjutant des Kaisers, FZM. Graf Grünne, mit dem 
Auftrage an Hansen, sie in technischer und künstlerischer Hinsicht zu prüfen und 
darüber ein Gutachten abzugeben. >Da in dem Schreiben besonders hervorgehoben 
war,< so berichtet Hansen in der Förstcr'schcn Bauzeitung vom Jahre :86o, >dass die 
Mililär lnvalidenhUuser Institute seien, welche die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen, dass sie überhaupt, insbesondere auf die Armee, einen moralischen Eindruck 
machen müssen und daher auch eine im Innen) und Aenssern würdige Ausstattung 
tragen sollen, der vorgelegte Plan aber Seiner Majestät solchen Anforderungen 

<* 



Digitized by Google 



- 28 - 



nicht zu genügen scheine, so 
hielt ich es für nothwendig, 
ganz neuen Plan zu ent- 
n, wovon ich vorerst die 
Skizze überreichte, welche der 
Kaiser genehmigte. In Folge 
dessen erhielt ich von der 
Gem'edirection in Lemberg den 
Auftrag, die Detailpläne aus- 
zuarbeiten. Dieselben wurden 
im Jahre 1S55 genehmigt, wo- 
rauf man sofort mit dem Baue 
begann, welcher unter der Lei- 
tung der k.k. Militärbehörde aufs 
Gewissenhafteste nach meinen 
Planen ausgeführt wurde.« In 

gemahnt das mächtige Gebäude 
einigermassen an den Arscnal- 
bau, wozu nebst dem militäri- 
schen Gesammthabitus und der 

gleichen Stilnchtung auch noch der Umstand beiträgt, dass, 
Bau die Kuppel des Waffenmuseums, so beim Invalidenhause 
der im Innern des Hofes liegenden Capelle die vorgelegl 
Der Vollständigkeit wegen seien aus dieser Zeit noch 
in Ucbung gekommene 




ähnlich wie bei diesem 
zu Lemberg die Kuppel 
:n Gebäude überragt 
das durch die damals 
etwas befremdlich 



wirkende Wohnhaus des Herrn Franz Klein in Brünn, welches Hansen mit 
Förster gemeinsam im Jahre 1S4-4S erbaute, und das im Villenstil gehaltene 
sogenannte Jägerhaus bei Vüslau (1851) erwähnt. Diesen Bauten reihen sich 
als werthvolle litterar artistische Arbeiten die bekannte Restauration des Frech- 
theions* und die herrliche, mit einer glücklichen Mischung von Originalität und 
AnempfiiKlung entworfene Reconstruction des choragischen Denkmals des Lysi- 
krates zu Athen an, welche, 1845 entstanden, Hansens Namen mit einem Schlage 
in die Reihe der hervorragendsten Restauratoren classischer Baudenkmale gestellt 
hat — Das eingehende Studium des I.ysikratesDenkmals mit seinen reizvollen 
Einzelheiten war übrigens von dauerndem Einflüsse auf Hansens Auffassung der 
griechischen Ornamentik; dieser Einfluss ist in allen seinen Werken griechischen 
Stils, insbesondere in seinem Capitäl corinthischer Ordnung stets zu erkennen. 

i»5'. 
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Der Ruf Hansens, als eines bedeutenden Architekten, war um diese Zeit '»s'' 
schon gegründet; und in der That hat es wenige Baukünstlcr gegeben, die in dem 
Alter von ungefähr 40 Jahren so viele hervorragende Werke ausgeführt haben 
wie Hansen Dass es unter diesen Umständen auch an äusseren Auszeichnungen 
nicht fehlen konnte, versteht sich von selbst. So hatte Hansen schon im Jahre 1846 
aus Anlass der Erbauung der Sternwarte in Athen das Ritterkreuz, des griechischen 
Erlbserordens erhallen; zwei Jahre später wurde er von der Section flir Architektur 
an der k. k, Akademie der schönen Künste in Wien zum Mitglicde ernannt; die 
grösstc Auszeichnung wurde ihm aber nach Vollendung des Arsenalbaues zu Theil, 
indem ihm bei dieser Veranlassung der k. k. österreichische eiserne Krön morden 
III. Classe und damit die Anwartschaft auf den erblichen Ritterstand verliehen 
wurde. 

Allein Hansens Stern war erst im Aufgehen begriffen und hatte den Zenith 
seines Ruhmes noch lange nicht erreicht. Fahren wir fort, die Geschichte seiner 
Werke zu berichten. 

»Als Baron Georg von Sina,* der Erbauer der Athener Sternwarte, »gestorben 
war- — so erzähle Hansen in dem schon oben genannten autobiographischen 
Conrcpt — »bcschloss sein Sohn und Erbe, Baron Simon von Sina, in Athen 
eine Akademie der Wissenschaften zu erbauen, und forderte mich auf, einen 
Entwurf dafür zu machen. Dabei sagte er zu mir: >Ich gehe, wie Sie sehen, gleich 
zum Schmied und nicht zum Schmiedl, habe Vertrauen zu Ihnen und werde mich, 
da ich vom Bauen gar nichts verstehe, nicht weiter hineinmischen; wird das Werk 
schlecht, so haben daher Sic und nicht ich die Schuld.« 

Ueber die näheren Umstände, unter welchen der Plan des Akademiebaues 
zu Stande kam, erzählt uns nun Ziller in seinen Aufzeichnungen Folgendes: 
• Baron Simon von Sina war Gesandter Griechenlands am Wiener Hofe und 
wollte, ähnlich seinem Vater und vielen anderen griechischen Patrioten, seinem 
Vatcrlandc ein Geschenk machen. Auf seine Anfrage in Athen, was man wünsche, 
wurde ihm die Erbauung einer Akademie vorgeschlagen, wobei Schi na s und 
Rangab^ den Ausschlag gaben. < 

»Als Hansen den Plan der Akademie, welche er rechts von der Otto-Uni- 
versität zu placiren gedachte, fertiggestellt hatte, legte er denselben dem Konige 
Otto vor, worauf dieser nebst seinem Bcifalle auch den Wunsch äusserte, 
dasjenige Bauwerk kennen zu lernen, welches sich Hansen in Zukunft auf der 
linken Seite der Universität ausgeführt dächte. Diesem Wunsche entsprechend 
arbeitete Hansen sogleich einen Gesammtplan aus, welcher die drei Bauwerke 
— die Trilogie, wie sie Hansen nannte — aufwies und Konig Ottos Zustim- 
mung fand. Als Pendant der Akademie war damals ein Museum geplant, an 
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dessen Stelle viele Jahre später, wie bekannt, die Bibliothek ausgefülirt werden 
sollte.« 

»Hansen hatte sich damals etwa sechs Wochen in Athen aufgehalten, In seiner 
Gesellschaft befand sich Karl Rahl, welcher das griechische Königspaar zu por- 
trätiren hatte. Er war es, welcher die Idee der figuralen Ausschmückung der 
Akademie gegeben hat: Auf freistehenden Säulen Apollo und Athene; im grossen, 
mittleren Giebel die Geburt der Athene; zu beiden Seiten der Freitreppe die 
Sundbilder griechischer Gelehrter.« Soweit Ziller's Bericht. 

Im Jahre 1859 waren die Vorbesprechungen, welche sich etwas lange hin- 
gezogen hatten, soweit beendet, dass an die Ausführung des Baues geschritten 
werden konnte. 

>Mit den bisher in Angelegenheit der Akademie getroffenen Verfügungen « 
— schrieb um diese Zeit Baron Sina an Hansen nach Athen* — »bin ich 




vollkommen einverstanden. Nur mache ich Sie aufmerksam, beim Beginne mit 
Klugheit vorzugehen, jede Präcipitation der Arbeit nach Thunlichkeit zu ver- 

* Am .lern -NichUü* Jluueoi. 
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meiden und sich bei den Ausführungen lieber mehr Zeit zu gewahren; denn die 
Zeitverhältnisse sind dlister und gebieten eine allseitige Umsicht.« 

Trotz dieser Warnung ist Sina voll ungeduldigen Feuers für das Werk und 
belobt Hansen in einem vom 15. Juni 1859 datirten Schreiben dafür, »dass es 
seinem taktvollen Benehmen gelungen sei, die so wichtige Frage der Placirung des 
Baues auf eine so allgemein befriedigende und zweckentsprechende Weise« — 
nämlich auf dem bis dahin noch nicht erworbenen Universitätsplatze — »durch- 
zusetzen.« 

>Und da ich,« fügt Sina hinzu, »mein Wort einzulösen pflege, so wünsche 
ich auch, dass die als Andenke« an die Grundsteinlegung bestimmten 30.000 
Drachmen ihrer Widmung auf das zweckmässigste zugeführt werden; indem ich 
daher die Verwendung von 6000 Drachmen für die Verfertigung von zwei Vasen 
vollkommen billige, ersuche ich Sie, mir die weiteren Vorschläge zu machen, wie 
noch die übrigen a 4.000 Drachmen eben zu solchen Werken dauernden Andenkens 
und für die allgemeine Verschönerung verwendet werden könnten, damit ich 
sodann das Nöthige veranlasse.« 

Hansen schlug die Ausführung des Frieses am Universitätsgebäude vor, mit 
dessen Entwurf denn auch Kart Kahl alsbald betraut wurde. 

Baron Sina war, wie schon aus diesen wenigen Mittheilungen hervorgeht, ein 
Mäcen im besten Sinne des Wortes; einer jener seltenen Millionäre, denen es 
mit ihrer Kunstliebhabcrci wahrhaftig Ernst, welchen die Kunst nicht bloss das 
Aushängeschild niederen Protzcnthums, sondern welchen es Bedürfnis, Genuss und 
ehrliche Absicht ist, Kunst und Künstler zu fördern. 

Sina war sozusagen ein Souverän auf diesem Gebiete; dies wird ungemein 
scharf durch die Art und Weise ausgedrückt, wie er mit den von ihm beschäftigten 
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Künstlern verkehrte. Der Stil ist <Ier Mensch, bei Sina war er es mehr als bei 
irgend jemand Anderem. Ob er zürnte oder lobte — stets war er der Mächtige, 
der seiner Würde nichts vergab- 

Das Loben gieng ihm indessen leichter vom Herzen als das Zürnen; es war 
ihm unmöglich, seinen Künstlern, welche in seiner Vorstellung eng verknüpft waren 
mit seiner geliebten Kunst, lange zu grollen. Wo sein Temperament Wunden 
geschlagen, war deshalb sein Herz gleich bereit, sie wieder zu heilen, und Worte 
gewinnendster Liebenswürdigkeit und Güte entflossen denselben Lippen, denen 
noch kurz zuvor des zürnenden Jupiters Donner entrollte. 

»Ihr solltet doch wissen« — apostrophirt er in einem Briefe an Hansen 
seine beiden Lieblingskünstler Rahl und Hansen — »dass ich Luch lieb habe. 
Dem Bastimento« — (Scherzname für Rahl) — - »insbesondere hätte ich keine so 
zarten Nerven zugemuthet. Nun hoffe ich, werdet llir mich nie mehr verkennen.' 

Ein andermal, als ihn die Mitteilungen Hansens über den Fortgang der 
Arbeiten besonders befriedigten und er darüber seinem Sccrctür ein langes Ant- 
wortschreiben in die Feder dictirt hatte, fügt er am Ende des Briefes eigen- 
händig noch die Worte hinzu: > Lieber Hansen und lieber Rald, ich bin mit Luch 
sehr zufrieden. Sina.' 

Mitunter freilich gewinnt Sina's liebenswürdig-souveräne Art einen komisch- 
pathetischen Anstrich; so in einem Briefe an Hansen, in welchem die Angelegenheit 
eines Platzkaufes in Athen mit folgenden lapidaren Worten eingeleitet wird: >Es 
ist ganz richtig, dass in mir der Gedanke einer territorialen Acquisition in Athen 
aufrecht bleibt«, — und dabei handelt es sich nach Sina's eigenen Worten lediglich 
um den Platz für »ein niedliches Haus und einen kleinen Garten«. 

Wieder ein andermal geräth Sina in hellen Zorn über die gewissenlose 
Saumseligkeit seines Architekten K. in Venedig, und die Worte, in welche er 
dabei ausbricht, sind von geradezu classischer Prägung, »Von K.« - schreibt er 
darüber an Hansen — -nimmt mich nichts mehr Wunder, Diesen glatten Aalfisch 
kann man nur abhäuten, wenn man ihn, wie die Weiber am ponte di rialto es 
tliun, mit dem Nagel durch den Kopf am Brette festhält.« 

Derlei Wallungen wahren indessen bei Sina niemals lange; schon in den nächsten 
Zeilen ist die üble Laune verflüchtigt und macht der angemessenen Freude Platz, 
welche Sina z. B. über die »herrlichen, nach Hansens Entwürfen bei Köchen meister- 
haft ausgeführten« Schmuckgegenstände empfindet, deren er fortwährend in nicht 
geringer Anzahl zu Geschenken benöllügl. 

Doch fast zu lange schon haben wir uns mit der interessanten Persönlichkeit 
Sina's beschäftigt und müssen uns daher wieder unseres Meisters Wirksamkeit zu- 
wenden. 

I lausen hatte um diese Zeil liir Sina nicht bloss die Akademie zu bauen, sondern 
auch noch andere gewichtige Auftrage zu erfüllen; so die Kenov innig des Palastes 
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am Hohen Markt zu Wien und die Beaufsichtigung über eine ähnliche Arbeit 
in Sinas Palast zu Venedig, welcher Architekt K. enthoben worden war Nebenher 

liefen auch noch eine Menge klei- 
nerer Kutistaufträge; Hansen 
hatte, wie bereits erwähnt, zahl- 
reiche Entwürfe für Schmuck- 
gegenständc, ein Evangelien- 
buch, ein Gebetbuch, ein Album, 
sogar für eine Reisetasche an- 
zufertigen, durchweg Dinge, die 
zu Geschenken bestimmt waren 
und meist in grosstcr Eile her- 
gestellt werden mussten. 

Hansen's Aufenthalt wech- 
selte nach seiner Rückkehr von 
Athen längere Zeit hindurch 
zwischen Wien und Venedig; 
für die Akademie blieb unter 
solchen Umständen wenig Zeit 
übrig. Es wurde deshalb auf 
des Meisters Vorschlag im 
Jahre 1861 ein Stellvertreter 
eingesetzt und als solcher Ernst 
Zillcr, ein Schuler Hansen's, 
bestellt 

Wer die Baugeschichte der 
Athener Akademie, welche wir 
sogleich im Zusammenhange* 
vortragen werden, aus dem 
reichen, die Zeit von 1S61 bis 
1 8S5 umfassenden Briefwechsel 
zwischen Hansen und Zillcr 
kennen gelernt hat, der wird 

win nmi r toi oci uwmt in Avjcn. , _ _ _ ■ Uf 

das Mass von fcnergie, Hin- 
gebung und Geschick, welches Ziller auf seinem in mehr als einer Hinsicht 
schwierigen Posten bewährt hat, bewundern müssen. 

Welche politischen Wirrsale allein hatte dieser Bau zu überdauern! Unter 
der Regierung König Ottos begonnen, hatte er gleich anfangs politisch unruhigen 




♦ Nmh <len Quellen aus Hansen-« Ni 
N!«m»«n utd » Feld«««' TVopWY)» iftrten 
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Zeiten zu trotzen. Selbst ein Mäcen wie Baron Sina war unter solchen Umständen 
nicht immer in der Lage, die Bauleitung mit den notwendigen Crcditen zu ver- 
sorgen, >md Proccsse aller Art und Schwierigkeiten in Menge waren deshalb an 
der Tagesordnung. Bald meldete sich Jemand, der nachträglich Ansprüche auf 
einen Tlieil des Bauplatzes zu haben vorgab und eine horrende Entschädigungs- 
klage anhängig machte, bald war es der Unternehmer Kumelis, der sich durch 
die stockenden Zahlungen verkürzt glaubte und mit »aussergcrichllichenc Protest- 
noten drohte; dann wieder machte der Abt vom Kloster Penteli, dessen Marmor- 
brüche beim Oberbau der Akademie nach Jahrhunderte langem Brachliegen 
zum erstemnale wieder im Grossen in Verwendung kamen, allerlei Schwierigkeiten 
— ganz zu geschweigen von der aufdringlichen Schaar leisiungsunfähiger Gewerbe 
leute und anstellungsloser Faulenzer, welche ihre griechische Nationalangehörigkeit 
als vollständig ausreichende Bürgschaft einer melir oder weniger ausgiebigen Berück- 
sichtigung bei der Vergebung der Bauarbeiten geltend machten. 

Zu Allem kamen, wie gesagt, auch noch die Unruhen des Latides, die sich 
schliesslich bis zur Revolution und Vertreibung König Otto"s im Jahre 1862 
steigerten. Es folgte hierauf eine kurze Zeit der lächerlichsten und schwächsten Volks- 
regierung, die nicht einmal im Stande war, den Ausschreitungen der Soldateska und 
dem Räuberunwesen selbst in Athen erfolgreich entgegenzutreten, bis endlich — eine 
unter solchen Verhältnissen ersehnte Wohlthat -- eines Tages (am 30. October 
1863) Prinz Georg Christian von Dänemark unter der jubelnden Zustimmung 
der Bevölkerung sich die Krone Griechenlands aufs Haupt setzte. 

Um diese Zeit erreichte der Geldmangel am Akademiebaue seineu Höhe- 
punkt; nur ein Jahr noch, und die Arbeiten wurden auf unbestimmte Zeit einge- 
stellt, nachdem übrigens das aus piräischem Steine gefügte Partcrrcgcschoss bis 
auf die Einweihungen, für «eiche das Geld nicht mehr ausreichte, fertiggestellt 
worden war (Mai 1864). 

Die Ursache dieser Unterbrechung der Arbeiten lag in der politischen Um- 
wälzung Sina, als ehemaliger Gesandter König Ottos, grollte nach dessen Ver- 
treibung den Athenern und konnte es wohl auch nicht mit seiner politischen 
Ehre vereinigen, den unter den Auspiden Otto's begonnenen Bau nunmehr, ah 
ob nichts vorgefallen wäre, fortzusetzen. Erst als Künig Georg mit Sina in Wien 
persönlich Rücksprache gepflogen, sah sich dieser veranlasst, den Bau wieder 
aufzunehmen. 

>lch wurde« — so berichtet Ziller über diesen Zeitpunkt in seinen Auf- 
zeichnungen ■ -von Sina wieder nach Athen gesandt, nachdem ich mich durch 
volle vier Jahre in seinem Dienste bei Hansen in Wien aufgehalten hatte. Die 
Dctailzeichnungcn waren in dieser Zeit unter Hanscn's Leitung von mir ausge- 
führt worden, so dass ich gut ausgerüstet im Sommer 186!$ wieder in Athen 
eintraf.. 
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Der Bau der Akademie machte aber nur langsame Fortschritte, weil gewöhnlich 
nur toü.ooo Drachmen im Jahre bewilligt wurden. Indessen waren die .Marmor- 
arbeiten in den Jahren 1872 bis 1S73 im Grossen und Ganzen doch vollendet, worauf 
die Aussenpolychromie in Angriff genommen und in den nächstfolgenden Sommern 
vollendet wurde; nur die Bildhaucrarbciten waren noch sehr weit zurück, weil 
Professor Drossis, der die Statuen des Hauptgiebels sowie die des Apollo und 
der Athene auszuführen hatte, arbeitsunlustig wurde; vollends die zwei kleinen 
Giebelfülluiigen — von Melnitzky modellirt und nur in Terracotta ausgeführt — 
kamen erst 1S75 zur Aufstellung.* 




Baron Simon Sina, welcher im Jahre 1876 starb, sorgte für den grössten Theil 
der damals noch fehlenden Arbeiten testamentarisch; seine Witwe aber vollendete 
das Werk im Geiste ihres Gemahls dadurch, dass sie die Einrichtung anfertigen 
Hess und die Aufstellung eines Standbildes des Stifters im Sitzungssaal anordnete. 

Erst im Jahre iSSj wurde indessen, fast gleichzeitig mit den letzten Bild- 
hauerarbeiten, den Statuen Platon's und Sokrates', welche nach den Modellen des 
seither gleichfalls verstorbenen Bildhauers Drossis in Wien zur Ausführung ge- 
langten, das Standbild Sina's an Ort und Stelle gebracht, nachdem ein Jahr früher 
die Prometheus-Bilder Professor Griepenkerl's vollendet und im August versetzt 
worden waren, Im April 1887 endlich konnte der vollendete Bau der grieeiüschen 
Regierung übergeben werden. 

Die Akademie, zu Athen, deren Gesammtkosten sich auf rund 2,460.000 
Drachmen beliefen, ist unstreitig der schönste Bau Hansens in rein griechischem 
Stile. Seine Details sind theilweise den Formen des Erechtheions nachgebildet, 
das zu diesem Zwecke einer gründlichen Messung umerzogen worden war. 
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Der Gedanke, das Gebäude durch eine Substruclion über das Niveau der 
Strasse empor zu heben und mittelst einer weitausgreifenden Kampe zugänglich 
zu machen, darf als ein überaus glücklicher bezeichnet werden, Durch diese An- 
ordnung {welche beim Wiener l'arlamentsgebäude sich wiederholt) umgieng I lansen 
die Schwierigkeit des Stockwerksbaues, der sich so wenig mit der griechischen Archi- 
tektur verträgt. In wohlverstandener Anknüpfung an die antike Tradition führte er 
den Unterbau in bossirten Quadcrungen aus, während er den Oberbau glatt behan- 
delte. Auch lehrte er seine griechischen und italienischen Steinmetze die vollendete 
antike Technik des Fugcnschliffes. Ebenso wurde beim Akademiebauc zum ersten 
male die Ctirvatur der horizontalen Linien durchgeführt und so praktisch die 
F.infachhcit ihrer technischen Herstellung bewiesen. 

Da die Akademie in allen Theilen, die Bildhaucrarbciten, Gemälde und die 
l'olychromie inbegriffen, vollständig zu ifnde geführt wurde und nicht, wie das 
Parlamentshaus zu Wien, ein Torso geblieben ist, so kann man nur an jenem 
Bauwerke ilansen's Griechenthum in seiner wahren Gestaltung kennen lernen, 
nicht aber an diesem. Allein nicht bloss der Vollendung wegen lüsst sich dies 
behaupten; vielmehr sind auch die inneren Unterschiede zwischen beiden Werken 
derartige, dass nur bei dem Athener Bau von einem reinen Griechenthum die 
Rede sein kann. In dieser Hinsicht ist vor Allem der Masstab in Betracht zu 
zieheiL Während das Parlamentshaus die in der griechischen Antike eingehaltenen 
Grossenverhältnisse weitaus überragt, geht das Akademiegebäude nicht wesentlich 
über dieselben hinaus, und dabei zeigt es sich eben, wie sehr die absoluten Masse 
den Charakter eines Bauwerkes beeinflussen. Ferner hat Hansen in der Ausge- 
staltung der beiden Sitzungssäle des Parlamcntshauses den reingriechischen Formen- 
kreis entschieden überschritten, während dies bei der Akademie in keiner Hinsicht 
der Fall isL Zuletzt endlich, aber gewiss nicht zuwenigst, müssen wir auch die 
locale Scencrie in Betracht ziehen, welche die beiden in Vergleich gezogenen 
Bauten umgibt, um zu verstehen, dass nur bei der Akademie, nicht aber auch 
beim Parlamentshause der Genius des reinen Gricchenthums uneingeschränkt zu 
walten vermochte. -- 

Wieder zurückblickend auf den Beginn des in diesem Abschnitte erläuterten 
Decennitims, fällt uns zunächst das — wenn wir von den blossen Fntwürfen für die 
Brigittenaucr Kirche, sowie lur einen öffentlichen Brunnen absehen — einzige 
Werk gothi&chen Stils, das Hansen geschaffen, in die Augen: das Jagdschl»ss 
Hernstein. 

Wer den Meister nur oberflächlich und bloss aus seinen bekanntesten Bauten 
kennt, wird wohl verwundert fragen: »Wie, Hansen auch Gothiker, Hansen der 
Hellene, der bei jeder Gelegenheil seine Geringschätzung der modernen Gothik 
zu erkennen gegeben, worin er vielleicht nur von Semper noch übertroffen 
wurde, Hansen auch Gothiker?< Und doch: Hansen war auch Gothiker, oder 
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konnte es wenigstens sein; er hat die gothischen Formen auf seine Weise beherrscht 
und gestaltet, und der Beleg dafür ist eben das Schloss Hornstein. 

Goihiker strenger Observanz mögen immerhin Hansens Gothik »ungothisclu 
schelten; uns Anderen hat sie den Beweis erbracht, dass das künsderische Schwer- 
gewicht der Gothik im Ornament liegt; und eben weil Hansen ein eminenter 
Ornamentik er war, vermochte er auch Goihiker zu sein. 

Uebrigens ist es bekannt, dass Hansen seine Entwürfe für Hemstein hoch- 
gehalten hat, dass dieses Schloss zu den Lieblingsschöpfungen des Meisters zählte. 
Wenn ein ziemlich sicher verbürgtes Wort von ihm wirklich gesprochen worden 
ist, so wäre damit überdies bewiesen, dass er der Gothik überhaupt keineswegs 
so fremd und theilnahmslos gegenübergestanden, als es den Anschein hatte, 
sondern vielmehr sehr entschiedene Ansichten von derselben besass, desgleichen 
zwischen dieser oder jener Gothik sehr scharf zu unterscheiden pflegte. So mass 
er z. B. Votivkirche und Rathhaus keineswegs mit demselben Masstabe und 
wusste den Unterschied zwischen beiden sehr klar zu formuliren und mit seiner 
allgemeinen Meinung von der Kunst und der Gothik insbesondere in Einklang zu 
bringen. 

Und ganz ähnlich wie zur Gothik war auch sein Verhalten zur Barocke, 
was an dieser Stelle anzumerken ebenfalls erlaubt sei. Nichts wäre deshalb 
gefehlter, als zu glauben, dass Hansen für die Schönheiten des guten Barockstils 
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unempfindlich gewesen sei, im Gegen- 
thcil, er schätzte z. B Fischers von 
Erlach Bauten, zumal die Karlskirche, 
welche er für ein Meisterwerk erklärte. 

Ja der Einfluss der S|>ätrenaissance 
und Barocke auf Hansen 's eigene Werke 
ist durchaus nicht zu verkennen. In der 
That hat es, Semper ausgenommen, 
keinen zweiten modernen Architekten 
gegeben, welcher das in diesen beiden 
Stilarten entwickelte Princip der äusseren 
Baugruppirung so wirkungsvoll zur Gel- 
tung gebracht hätte, wie eben Hansen, 

Aber freilich müssen wir hierbei stets 
das Gesammtbüd der Barocke im Auge 
behalten und nicht die Oetaüformen, in 
deren Nachahmung heute Manche mit Un- 
recht die Fortsetzung localer Traditionen 
erblicken wollen Das Detail der Ilarocke 
war denn auch Hansen durchaus unsym- 
pathisch und er bedauerte deslialb, dass 
Fischer seine herrlichen Ideen nicht in 
strengere Formen gekleidet habe. Viel- 
leicht werden einseitige Schwärmer für 
Fischers Kunst auch diese Einschränkung 
schon für einen Frevel halten. Sei's d'rum. 
Für Fischers Manen aber ist dieser von 
einem auf entgegensetztem Standpunkte 
stehenden, grossen Genossen gespendete 
Zoll der Achtung jedenfalls werthvoller, 
als jener kunsthistorische Kleinverschlciss 
mit des Meisters Andenken, der sich durch 
eine Reihe von Jahren per fas et nefas 
in Wien breitgemacht hat. 

Ueber die Baugeschichte des Schlosses 
zu Hernstein berichtet Hansen in der 
Forsier 'sehen Bauzeitung vom Jahre 1861 
Folgendes: 

»Seine k. k. Hoheit, der Herr Erz- 
herzog Leopold von Oesterreich beab- 
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sichtigte im Jahre 1857 die Restauration seines seitwärts von Wiener-Neustadt 
im Wienerwaldgebirge gelegenen Jagdschlosses, das im Jahre 1805 erbaut worden 
war. Das von dem Wiener Baumeister Schebek zu diesem Zwecke bearbeitete 
Projcct wurde mir von Sr. k. k_ Hoheit zur Bcurtheilung ül>ergebcn, und da ich 
mit den in dem Projectc vorgeschlagenen Veränderungen — welche hauptsächlich 
darin bestanden, die seitlich gelegenen Hinfahrten an die Hauptstrasse und die 
Haupttreppe in einen Vorraum im Hofe zu verlegen — mich nicht einverstanden 
erklärte, so wurde mir die Bearbeitung des Restaurationsentwurfes Übertragen 
Die von mir verfassten Pläne erhielten die Genehmigung des hohen Bauherrn, und 
es geht aus denselben hervor, dass die mir ertheille Aufgabe bei allem Inter- 
essanten mit manchen Schwierigkeiten verbunden war, besonders mit Rücksicht 
darauf, dass der gothische Stil zur Bedingung gemacht worden war.« 

»Um die grosse Monotonie des alten Gebäudes zu unterbrechen und eine 
Gruppirung zu erzielen, beantragte ich über den Einfahrten neue Aufbauten in 
der Form von Thürmen. Hauptsächlich handelte es sich aber um das .Maskiren 
der schlechten Verhältnisse des alten Gebäudes, was ich dadurch zu erreichen 
suchte, dass ich die Fenster des Erdgeschosses mit denen des ersten Stockes und 
diese mit den darübcrlif-gcndcn Bodenfenstern in Verbindung brachte, das letztere 



noch besonders in der Absicht, dem hohen, mit Schiefer gedeckten Dache ein 
gefälligeres Ansehen zu geben.« 

»Da der gothische Stil verlangt worden war, so glaubte ich den spätgothischen 
für die gegebenen Verhältnisse des Aeusseren in Anwendung bringen zu sollen, 
was mich jedoch nicht abhielt, für die Decoration des Innern, mit Ausnahme der 
neu zu errichtenden Capelle, solche Abweichungen im Auge zu behalten, wie sie 
bei allen Bauten dieses Stils so oft vorkommen.« 

Nun, diese Abweichungen sind freilich bedeutende, denn sie bestehen in nichts 
Geringerem, als in einem allmälichen Uebergang vom Gothischen ins — Griechische. 
Dieser Uebergang, der schier unmöglich scheint, ist hier in der That vollzogen 
und künstlerisch bewältigt; aber freilich nur ein Genie konnte sich dergleichen 
erlauben. Gleich einem breiten goldenen Strom fluthet es durch alle Räume des 
Schlosses, von der hrrrlichen gothischen Capelle an bis zum Ahnensaal in griechi- 
schem Renaissancestil, und die Einheitlichkeit der künstlerischen Wirkung ist an 
keiner Stelle der langen Zimmerflucht unterbrochen. Sie erfüllt indessen nicht 
allein die architektonische Durchbildung der Räume, also die Wände. Plafonds 

und Fussböden, sondern jedes 
einzelne der Einrichtungsstücke in 
den Zimmern, Eine grosse Anzahl 
bis ins kleinste Detail mit voll- 
endetem Gcsdimacke entworfener 
und in tadelloser Technik aus- 
gefülirter Gebrauchsgegenstände 
vereinigen sich hier solcherart zu 
einem Ganzen, dem kaum eine 
zweite moderne Einrichtung an 
die Seite gestellt werden kann. 

Der Schlossbau zog sich ziem- 
lich lange {von 1S56 bis 1SS0) 
hin, da alle Jahre nur ein Theil 
des Werkes vollendet wurde und 
drr Bauherr eben an dieser all- 
mälichen Entstehung seine Freude 
fand. Immerhin war die Haupt- 
sache, einschliesslich der Deco- 
ration der Zimmer, deren Gemälde 
die Maler Bitterlich, Gricpen- 
kcrl, Eiscnmcngcr und Holtmann ausfülirten, im Sommer iS;o fertiggestellt. 
Einzelne Arbeiten, z. B. die Mobiliareinrichtung, kamen indessen erst später an die 
Reihe, so dass das Schlosserst im September 1884 gänzlich vollendet war — 
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Unterdessen hatte — anfangs der Sechiiger- Jahre — jene ausserordentliche 
Bauthätigkeit Hanscn's, welche vielleicht ohne Vergleich in der Geschichte dasteht, 
ihren Anfang genommen. Wir wollen, um einen Ueberblick Uber diese Thätigkeit 
zu gewinnen ;die in ihrer viellachen Parallele zu schildern schon aus dem Grunde 
uns versagt ist, weil wir zu diesem Behufe eines synchronistischen Planes uns 
bedienen und so den fortlaufenden Faden der Frzahlung gänzlich ahrcissen 
müssten;, die Bauten aus dieser Zeit der Reihe nach anfuhren und einzeln besprechen. 

Im Jahre 1856 erwarben die beiden evangelischen Gemeinden, welche bis 
dahin ihre Todten auf den katholischen Friedhöfen Wiens begraben hatten, einen 
Platz vor der Matzleinsdorfer Pinie, südlich von Wien, um 
auf demselben einen eigenen Friedhof anzulegen. 

»Um als Mitglied dieser Gemeinden zu solchem Zwecke 
das Meinige beizutragen, erbot ich mich< — so berichtet 
Hansen in der Förstcr'schcn Bauzeitung vom Jahre 1863 — 
>zur unentgeldichen Bearbeitung des betreifenden Projectes, 
sowie zur Ausfuhrung der ganzen Anlage, was von den Vor- 
stehern der Gemeinde auch aeeeptirt wurde« 

»Für die Anlage eines Friedhofes fand man in den alten 
Begrübnisplätzen Wiens indessen kein Vorbild, denn dieselben 
waren meist ganz planlos ausgeführt und bestanden aus einer Umfassungsmauer 
mit einer Art von Portal als F.ingang, neben welchem das Todtengräherhaus lag, 
e Umgebung meist zu häuslichen Zwecken, namentlich zum 
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Waschetrocknen, benutzt wurde. Zur Einsegnung der I. riehen bediente man sich 
entweder ganz einfach eines Zimmers des TVxltcngräbers oder man errichtete mitten 
auf dem Friedhofe ein eigenes Gebäude, dessen Anordnung und Ausführung aber 
sehr untergeordneter Art war.« 

»Um diese Uebelstände zu beseitigen und die ganze Anlage, besonders 
aber die Vorderseite freundlich und würdevoll zu gestalten, legte ich neben dem 
Gitter des Hinganges zwei correspondirendc Gebäude, rechts für die Wohnung 
des Todtcngräbers, links für das Leichcnhaus und die Todtenwagen, beide mit 
abgeschlossenen Höfen, so dass man die in diesen vorgenommenen Verrichtungen 
vom Friedhofe aus nicht bemerken konnte. Dem Gitter gegenüber fand die Capelle 
ihren Platz, welche mit den beiden Gebäuden zusammen eine malerische Gruppe 
bildet und eine Art von Vorhof abschließt, der von dem eigentlichen Friedhofe 
ganz getrennt ist.« 

■ Diese Capelle ist im byzantinischen Stile nach jenen Motiven durchgebildet, 
welche man im Orient findet. Uer Grundriss gleicht einem in ein Quadrat einge- 
schriebenen, gegenüber dem Eingänge von einer Apsis abgeschlossenen Kreuze und 
ist über der Vierung mit einer Kuppel überwölbt, so dass sich, wie bei allen 
byzantinischen Kirchen, die Innenform des Gebäudes in der äusseren Physiognomie 
organisch ausdrückt.« 

• Das auf Gold ausgeführte Freseobild über dem Portal, den Engel am 
Grabe Christi darstellend, ist ein Geschenk meines vielgcehrten Freundes Karl 
Rahl, Professor an der Wiener Akademie der schönen Künste.« 

>Dic Ausführung der ganzen Anlage wurde in den Jahren 1857 und 1S5S 
mit einem Kostenaufwand« von 00000 (1. vollendet-« 

Die Umgestaltung der Pfarre und Schule der nichtunirten Griechen 
im ehemaligen gräflich Stockhammer 'sehen Mause am alten Flcischmarkt zu Wien 
wurde im Jahre 1S58 über Anregung des Kirchenvorstandes in Angriff genommen. 
Baron Simon Sina erbot sich, die Kosten zu tragen, wenn ihm bei der Ausfuhrung 
freie Hand gelassen würde. Da man auf diese Bedingung selbstverständlich eingieng. 
l>ctrautc Sina Hansen mit der Aufgabe. 

»Obgleich es sich eigentlich nur um die Herstellung einer Facadc handelte, 
SO führte doch die unvortheiitmfte schiefe Lage der Kirche gegen das vordere 
Gebäude und die: Beengung des Kircheneinganges auf die Idee, auch hier einige 
Veränderungen vorzunehmen, und da es nach den neuen Gesetzen auch den 
Akatlioliken gestattet ist, dem Acusseren ihrer Gotteshäuser ein kirchliches Ansehen 
zu geben, so entstand eine förmliche Umgestaltung des ganzen Gebäudes. Die 
Schwierigkeiten der Aufgabe lagen nun darin, dass die Balkendecken liegen bleiben 
mussten, wodurch die sehr ungünstigen Höhenverhaitnisse gegeben waren; auch 
war es unerlässliche Bedingung, die Verkaufsgewölbe an beiden Seiten des Ein- 
ganges, welche eine jährliche Miethe von 4000 Ii. abwarfen, beizubehalten. Es 
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lässt sich demnach ermessen, wie sehr dem Architekten die Hände gebunden 
waren. « 

»Da das Gebäude ausser den Gewölben im Parterregcschossc auch noch im 
ersten Stockwerke die Pfarrwohnung und im zweiten Stockwerke die Schulzimmer 
enthalt, so konnte man dem Aeusseren desselben füglich ein kirchliches Ansehen 
geben, welche Absicht ich dadurch erreichte, dass ich den alten Thurm abtragen 
Hess und Über dem vorderen Theilc des Gebäudes einen neuen errichtete.« 

»Den byzantinischen Stil wählte ich nicht bloss, weil er sich für ein Gebäude 
des griechischen Ritus am besten eignet, sondern auch wegen der Fresken in der 
Kirche, welche von Professor Tiersch in München in veredeltem byzantinischen 
Stile ausgeführt worden waren.« 

• Die Facade ist in Rohbau von rothen und gelben Ziegeln, die Thür- und 
Fenstergewände sowie die Säulen aber sind in Sandstein, säinmtliche Gesimse 
und Ornamente endlich in gebranntem Thon, die letzteren vergoldet auf roth und 
blau glasirtem Grunde, ausgeführt. Die Bilder im mittleren Thcile der Facade 
sind vom Maler Karl Rahl mit Oelfarbe auf vergoldeten Kupferplatten, die Bilder 
im Vestibüle von dessen Schülern Bitterlich und Fisenmenger ebenfalls auf Gold- 
grund hergestellt worden. Die Bausumme betrug im Ganzen 70.000 rl. * 

Wir haben dieser vom Meister selbst mitgetheilten Baubcschreibung nur 
noch hinzuzufügen, dass die griechische Kirche zu den reizvollsten Werken gehört, 
die er geschaffen. Die locale Schwierigkeit, welche der künstlerisch freien Durch- 
führung des Werkes entgegengestanden, hat dasselbe keineswegs beeinträchtigt, 
sondern ihm vielmehr ein individuelles Gepräge verliehen, wie es heutzutage nur 
wenigen Bauwerken eigenthümlich ist. Dass aber gerade hierin ein Hauptreiz so 

vieler alter Bauwerke, zumal in 
Verbindung mit der gesamnvten 
alten Städteanlagc liegt, ist längst 
erkannt worden; wenngleich die 
moderne Auffassung architektoni- 
scher Gesammtanlagen in diesem 
Stücke sich sehr weit von den 
alten Vorbildern einlernt hält. 

Von seiner Reise nach Athen 
11S59), wo der Grundstein der 
Akademie der Wissenschaften 
eben gelegt worden war, zurück- 
gekehrt, wurde Hansen von der 
evangelischen Gemeinde, für welche er, wie wir wissen, kurz, vorher die Friedhof- 
anläge ausgeführt hatte, aufgefordert, an einer beschränkten Concurrenz zur Erlau* 
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gung von Entwürfen für ein Schulhaus theilzunehmen, an welcher Concurrcnz 
unter Anderen auch Förster theilnahm. — »Dass mein Plan ausgeführt wurde, 
hatte ich,c berichtet der Meister selbst, »dem Umstände zu danken, dass ich dem 
Gebäude einen geräumigen Hof gegeben, den ich für unumgänglich nüthig hielt 
und der in allen anderen Projecten gänzlich fehlte.« 

»Dieser mit Arkaden umgebene Hof gewährt den Vortheil, dass die Schul- 
kinder auch bei ungünstiger Witterung während jedes Stundenwechsels sich unter 
Aufsicht frei bewegen können, ohne auf die Strasse gehen zu müssen Ausserdem 
eignet sich der Hof sehr gut zu besonderen Schulfcicrlichkcitcn, an denen Schul- 
kmder theilnehmcn sollen.« 

Der linke Flügel des Gebäudes, sowie der dritte Stock der Mitlelpartie ist 
Air Privatwohnungen bestimmt, hat seinen Eingang in der Seitenfacade und seine 
eigene Treppe. 

»Das Gebäude ist im italienischen Renaissancestil in Ziegelrohbau ausgeführt; 
die Hofpfeiler und Balustraden, der Sockel, das Portal, die Fenster- und Thür- 
einfassungen sind von Stein, die Ornirungen theils von Stein, theils von Terracotta 
hergestellt. — Die Baukosten bcliefen sich auf 316.000 Gulden.«* 
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Hausen, welcher bei seinen ersten Bauten, sowohl dem Hause des Dimitrius 
in Athen als den Wiener Häusern, die er genieinsam mit Förster baute, durch- 
aus dem Einflüsse Schinkels gefolgt war, hatte sich schon in den darauffolgen- 




den byzantinischen Werken und in dem Entwürfe für die Athener Akademie als 
selbständig denkenden, durchaus schöpferischen Architekten gezeigt ; das Sinaschc 
Palais, die evangelische Schule und der sogleich zu besprechende Heinrichshof 
zeigen, dass er dem Schinkel'schen Einllusse gänzlich entwachsen war; an die 
Stelle der Monotonie zaghafter, bei vierstöckigen Häusern wirkungsloser Profi- 
Iirungen, deren Ursprung zugleich in einer falschen Anwendung des Griechenthums 
und dem damaligen Berliner Putzbau zu suchen ist, tritt der volle Accord kräf- 
tiger Fenstereinfassungen, reicher Portale und weitausladendcr Gesimse. 

Und diese Bauten sind es auch, welche ihren Schöpfer zum unbestrittenen 
Führer der künstlerischen Bewegung, die Wien damals neu zu gestalten unter- 
nahm, gemacht haben; sie sind es vor Allem schon durch ihre wahre Originalität 
— die wir freilich heute in ihrer ganzen Bedeutung kaum noch zu ermessen 
vermögen. 

Denn in ähnlicher Weise wie der Stil eines Kunstwerkes, worunter wir nach 
Sempers zutreffender Definition dessen Uehereinstimmung mit seiner Entstehungs- 
geschichte und allen Vorbedingungen und Umständen seines Werdens zu verstehen 
haben, in ganz ähnlicher Weise ist auch die Originalität eines Werkes nur 
dann völlig begreiflich, wenn man dasselbe im Rahmen seiner Entstehungszeit ins 
Auge fasst. 

Wir nannten vorhin kurz den Heinrichshof; an ihm kann man, wie an keinem 
anderen Werke des Meisters, die Richtigkeit der eben ausgesprochenen Behauptung 
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abSltea. Der Heinrichshof hat so vielfache Nachahmung gefunden, so ungewöhn- 
lich Schule gemacht, dass es uns, die wir all' die zahlreichen Werke, welche ihre 
Formensprache dem Heinrichshofe direct oder indirect entlehnt haben, fertig da- 




stehen sehen, schwer wird, noch an die Originalität des Urbildes zu glauben; 
aber man nutss es gleichwohl, um gerecht zu sein. — 

Ueber die Raugcschichtc des Heinrichshofes berichtet die Förstcr'sche Bau- 
zeitung vom Jahre tS6S nach Hansen's eigener Mittheilung Folgendes: »Im Jahre 
186 t forderte Herr Heinrich Dräsche Hansen zur Anfertigung eines Kntwurfes 
Tür ein Wohngebäude auf dem der Oper gegenüberliegenden Theile der Ring- 
strasse auf, welcher sechs liauparcellnn timfasstc. ISci der Gestalt und Lage des 
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Bauplatzes konnte es dem Architekten nicht ferne liegen, hier ein dem äusseren 
Anschein nach aus einem Gusse hervorgegangenes Werk zu bilden, und es wurde 
deshalb beschlossen, die sechs Bauplätze in drei solche zu theilen. um die Anlage 
von drei Durchhäusrrn 
durchzulühren, die mit- 
sammen den Anblick 
eines grossen Baues ge- 
währen. < 

>Zur Hebung des 
architektonischen An- 
sehens wurden Erdge- 
schoss und Mezzanin En 
rustikem Stile gehalten 
und mit einem kräfti- 
gen Gesimse abgeschlos- 
sen. Die Fenster des 
ersten und des zweiten 
Stockwerkes sind in der 
Art zusammengezogen 
und durchgebildet, dass 
die Pilasterstellung mit 
ihrem Gebälke im ersten 
und die die Fenster im 
zweiten Stocke einfas- 
senden, gicbeltragcn- 
den Hermen gewisser- 
manen ein Ganzes bilden.« — In der Thal ist es der Gedanke, einerseits die zwei 
Untergeschosse, anderseits die zwei Hauptgeschosse zu je einem Ganzen zusammen- 
zufassen, durch welchen es gelang, die Gebäudemassen zu »bändigen« (wie der 
Meister sich selbst ausdruckte) und ihre ungeschlachte Formlosigkeit zu einem 
Kunsttypus ausgesprochenster Art umzuwandeln, üass der Meister hierbei zum 
Grundmotiv der ganzen Facade die gegebenen Fensteröffnungen mit ihren Um- 
rahmungen und nicht eine Stockwcrksgliedrnmg durch Pilasterstellung wählte, ist 
besonders hervorzuheben; hat er doch gerade dadurch den Charakter des Mieth- 
hauses in seinem Unterschiede vom Monumentalbaue zum Ausdrucke gebracht. 

Die Mauertlächen der beiden Übergeschosse sind als rotlier Stein in Putz 
behandelt, nicht ganz im Einklänge mit Hansens Wunsch, welcher einen Ziegel- 
rohbau vorschlug; aber »der Ziegeleibesitzer wollte keinen Ziegelrohbau*.* Die 



• Ziller». Aufiekhnuntcn. 




Digitized by Google 



1 



- 49 - 



Fensterpfeiler des vierten und fünften Stockwerkes schmUcken auf Goldgrund 
al fresco genullte allego- 
rische Gestalten und Or- 
namente, die von Karl 
Rah! und seinen Schü- 
lern ausgeführt wurden. 

— Und eben diese far- 
bige Behandlung ver- 
leibt neben den edlen 
und kräftigen Formen, 
unter welchen insbe- 
sondere das mächtige 
Hauptgesimse auffällt, 
dem Heinrichshol" seine 
glänzende Erscheinung 

— ja sie ist es, welche 
dem ganzen Strasscn- 
bilde des Opernringes 
seinen unvergleichlichen 
Reiz gibt. — Uebrigens 
gelang es Hansen noch 
bei zwei anderen Wie- 
ner Bauten, eine ähnlich 
schöne farbige Wirkung 
tu erzielen, und zwar 
beim Palais Ephrussi, 
auf dem Schottenring, 
dessen dem Heinrichs- 
hofe verwandte Farben- 
wirkung mit einer viel- 
leicht noch edleren und 
kräftigeren Architektur 
in Verbindung tritt, und 
beim Musikvereinsge- 
bäude. Wir werden die- 
ser Bauten noch ge- 
denken und wollten sie 
hier lediglich in ihrem 
genetischen Zusammen- 
hange anführen, 
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Unter den Fragen, welche in Folge der Stadterweiterung Wiens zu Beginn 
der Sechziger jahre einer Antwort zu harren schienen, nahm die Neugestaltung des 
von Nobile, erbauten Burgthorcs einen hervorragenden Platz ein, zumal damals 
die Gefahr drohte, dass das alte Burgthor gänzlich entfernt und durch einen Neu- 
bau ersetzt werden würde. Dem vorzubeugen und so das durch seinen klinstierischen 
und historischen Werth nicht unbedeutende Object der Stadt xu erhalten, war der 
Zweck des Wanscn'schen Restaurationsentwurfes, in welchem einzelne Thcilc des 
Bauwerkes der veränderten Umgebung angepasst, andere aber in ihrer alten 
Gestaltung belassen wurden. 

Hansen überreichte zu diesem F.nde am :o. October 1S63 ein die Erläute- 
rungen dr_s eingereichten Proicctes enthaltendes Bittgesuch an den Kaiser, dem 
wir auszugsweise folgende Stellen entnehmen:* 

»Als das äussere Burgthor erbaut wurde, musste dasselbe als ein Durclv 
gang durch die damalige Utnwallung, folglich als ein nach Belieben auch abzu- 
schüttendes Festungsthor betrachtet werden. Diese fortificatorische Rücksicht 
machte es dem Architekten unmöglich, die Aussenseite des Baues in demselben 
reinen Stile auszuführen, wie die innere, gegen die k. k. Burg gerichtete Fasarle, 
welche grosse Schönheiten hat, und deren mächtige Wirkung durch keinen andern 
Stil erreicht worden wäre. In dieser Seite des Thon» liegen demnach auch die 
Motive zum vollendeten Ausbau, wie ihn der neue Entwurf darstellt, in welchem 
beinahe die ganze alte Mittelparlie stehen bleibt und nur die störenden Seiten- 
theile derart umgestaltet werden, dass der ganze Bau von allen Seiten einen 
grossarti^en und harmonischen Eindruck hervorbringt.« 

> Diese Umänderungen erfordern mit Ausnahme der Sculpturcn einen Kosten- 
aufwand von 150.000 Gulden.« — Der Grundgedanke, welchen sich Hansen 
in diesem, seit der Aufhebung der Fcstungswällc allerdings bloss symbolisch zu 
verstehenden Bauwerke verkörpert denkt, wird sodann in dem Gesuche folgcnder- 
massen gekennzeichnet: »Das Burgthor soll ein Siegesdenkmal für die unter 
Sr. M, dem Kaiser Franz I. glorreich beendeten \' ulkerkämpfe sein; es soll aber 
auch zugleich ein Monument für die ewig denkwürdigen Bestrebungen bilden, 
durch welche Sc. M. der Kaiser Franz Josef I. die aus jenen Kämpfen hervor- 
gegangenen Verheissungen zur reichlichsten Erfüllung gebracht hat: so zwar, dass 
Se. M. der Kaiser Franz Josef I., gleichwie dem in Rede stehenden Monumente, 
so auch dem staatlichen Baue Oesterreichs gegenüber als der Vollender eines von 
seinem erhabenen Vorgänger begonnenen Werkes erscheint.« 

Die Art und Weise, wie dieser »Doppclgodankc« in der reichen plastischen 
Ausschmückung des Monumentes zum Ausdrucke gebracht werden soll, wird nun 
ausführlich dargethan. und auch darauf wird hingewiesen, wie sehr durch ein solches 



• HMKn-, NjmI'Um. 



- 51 - 




Werk die aus Mangel an monumentalen Aufgaben arg darniederliegende Plastik 
gefördert werden wurde. 

.Rücksichten der Pietät, der Zweck massigkeit, der Kunst und endlich — 
damit auch dieses mächtige Glied nicht fehle — Rücksichten der Sparsamkeit,« 
so schliefst das Bittgesuch, »vereinigen sich also, für einen stilgemässcn Ausbau 
des alten Burgthores zu sprechend 

Wenn man massgebenden Ortes auf dieses schone Project damals nicht ein- 
gegangen ist, so dürfte der Grund wohl vor Allem darin gelegen haften, dass 
die noch im ersten Werden l>cgriffcnc Gcsammtausgcstaltung des Stadtplanes 
jeder für die Zukunft bindenden Losung einer so wichtigen Einzclfragc nicht forder- 
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lieh war Spater dann, als die bekannte Muscumsconcurreiu, von der wir im 
folgenden Abschnitte berichten werden, in Fluss gerathen war, wäre wohl auch 

7" 



Digitized by Google 



der Zeitpunkt gekommen gewesen, die Burgthorangclcgcnhc.it zu erledigen; nllein 
es ist ja bekannt, dass der Hau der Museen in einer Weise durchgeführt worden 
ist, welche die Umgestaltung des Burgthores nicht bloss in Frage gestellt, sondern 
vielmehr gänzlich verhindert hat. In der That miiss unter der Annahme einer 
die Ringstrasse quer durchsetzenden Platzanlage, wie sie die mit der künftigen 
Hofburg zu einem Gesammtbilde sich vereinigenden Museen bilden sollen, das 
Burgthor fallen, da es hierbei seine organische Anbiederung und somit künstlerische 
Berechtigung verloren hat — 

Zu den in den Sechziger Jahren ausgeführten Arbeiten Hansens gehören ferner 
das Wohnhaus des Herrn Genthon in V'cvay, die Hinrichtung und Aus- 
stattung der Wohnung des Banrjuicrs Todcsco in Wien, die Villa Kratzer 
in Oberdübling bei Wien, sowie der Umbau der Schlüsschen Chrastowitz in 
Mahren für Freiherrn von Re> er und Montpreis bei Cilli für den Grafeil Blnmc 

l'eber den Viilcnstil Hansells haben wir uns schon oben ausgesprochen, und e_s 
erübrigt hier bloss die Bemerkung, dass auch die zwei genannten Villen nach demselben 
Typus ausgeführt wurden, im übrigen sind beide Bauten von liebenswürdiger 
Anspruchslosigkeit, ungesuehter Behaglichkeit und - - wie es sich bei Hansen von 
selbst versteht — gänzlich frei von aller architektonischen Kleinkrämerci. — Mit dem 
ihm eigenen monumentalen Sinne erfasste er auch den Auftrag des I lerrn Todcsco, 
dessen Wohnung einzurichten, eine Arbeit, welche der Ausführung der Innen- 
decoration des Schlosses Hernstein zeitlich vorausgieng. Es war damals in Wien 
etwas sehr Ungewöhnliches, wenn nicht ganz Neues, die hohe Kunst zum Schmucke 
einer Wohnung heranzuziehen, wie es hier geschah. Ein Dutzend grosser und 
kleiner Zimmer wurden mit getäfelten Decken ausgestattet, deren Hauptfeldcr 
Gcmälde enthalten. Im Speisesaale, für welchen Karl Rahl seine Compositionen 
zur Paris-Mythe schuf, ist auch der obere Theil der Wände mit Fresken bedeckt. 
Marmor und Vergoldung bilden in den I laupträumen, deren Pracht nicht auf- 
dringlich wirkt, noch der Wohnlichkeit schadet, die glänzende Umrahmung. In 
diesen herrlichen Gemächern leuchtet etwas vom Colorit eines Tizian. - Dass 
hierbei auf das sorgfältigste darauf Bedacht genommen ist, auch dem Kunsthand- 
werke neben der hohen Kunst die ihm gebürende verbindende Stelle einzuräumen, 
dass Malerei, Architektur und! Kleinkunst ntil einander in jenem wohtabgewogenen 
Verhältnisse stehen, in welchem sie in jedem wahrhaft künstlerisch (und eben deswegen 
nicht als Muscuml gedachten Innenraume zu stehen haben, sei einer auf ilas gerade 
Gcgcntheil gerichteten modernsten Geschmacksrichtung zum Trotze ausdrücklidi her- 
vorgehoben. Dergleichen gediegene Prachträume werden um so seltener, je dreister 
der heutigen Tages in Mode gekommene Atelierstil oder gar das Gschnasrococco 
sich einbürgert — aber eben um deswillen gewinnen sie auch täglich an Werth 
Schloss Hernstein und das Palais Todcsco sind Muster dieser geläuterten Ge- 
schmacksrichtung- — 
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Zum Schlüsse dieses Abschnittes und gleichsam als liors d'oeuvrc sei noch 
eine ungewöhnliche Leistung unseres Meisters angeführt, deshalb ungewöhnlich, weil 
sin ausnahmsweise nicht künstlerischer, sondern sozusagen literarischer Natur ist. 

Ks ist die in den nachgelassenen Papieren vorgefundene schriftliche Antwort 
Hansens auf ein im Jahre 1860 von Konig Max II. von Baiern versendetes 
Frageschreiben über die Möglichkeit eines »nationalen Stils«. Hei den äusserst 




spärlichen Acusscrungcn unseres Meisters über seine Kunst ist diese eine von 
doppeltem Interesse und soll deshalb ohne jede wesentliche Abkürzung hier Platz 
finden. 

Zweifellos hatte der kunstliebende Monarch an mehrere bedeutende Künstler 
zugleich dieselbe Frage ergehen lassen, worauf der Umstand hindeutet, dass das 
erwähnte Schreiben des Königs lithographirt und nur an den offen gelassenen 
Stellen mit Tinte ergänzt ist. Auf Hansen aber scheint der König von Simon 
Sina aufmerksam gemacht worden zu sein, welcher ihm im März desselben Jahres 
einen eigens zu diesem Zwecke bei Hansen bestellten Plan der Athener Akademie 
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verehrt hatte. * — iEs entsteht die Frage,' — so heisst es in dem vom 4. November 
1 860 datirten königlichen Briefe — >ob überhaupt die Grundformen der baulichen 
Construction ein- für allemal erschöpft seiet» und die Architektur von nun an auf 
einen völlig subjectivrn Eklekricismus angewiesen sei, oder ob wir nur etwa in einer 
Uebergangs-Epoche stehen, aus deren Gährung sich über kurz oder lang neue Stil- 
weisen entwickeln und Herrschaft und Geltung in weiteren Kreisen gewinnen wurden 
Hierüber zunächst wünschen Seine Majestät die Ansicht Euer Hochwohlgeboren 
zu vernehmen « — • Nachdem das Schreiben, das von des Königs Secrctllr l'hstcr- 
meister unterzeichnet ist, noch mehrere Dctailfragen, die aus Hansens Antwort 
erhellen werden, gestreift hat, wendet es sich der eigentlichen Hauptfrage, nämlich 
der nach einem nationalen Stile zu. Das Bestreben nach einem solchen Stile sei 
schon »den unfruchtbaren Versuchen zu Grunde gelegen, die Colhik wieder zu 
beleben«. >Aber wäre auch der gothische Stil, was er nicht ist, ein reines Er- 
zeugnis germanischen Geistes, so würde doch mit seiner Wiedereinführung eben 
nur der mittelalterliche Geist der deutschen Nation wieder aufgeweckt, und die 
modernen Bedürfnisse unseres Volkes kämen hierbei nicht zu ihrem Rechte. Seine 
Majestät wünschen nun die Ansicht Euer Hochwohlgeborcn darüber zu wissen, 
ob Elemente eines solchen nationalen Stiles sich bereits nachweisen lassen, denen 
man es zutrauen könnte, dass sie, wenn sie in der rechten Weise entwickelt 
würden, zu einer neuen Epoche fuhren könuten.« 

Hansen beeilte sich, diese, wie er mit Recht sagt, »für die Kunst im All- 
gemeinen so überaus bedeutenden Fragen« baldigst zu beantworten, und die Art 
und Weise, wie er dies thut, beweist uns, dass er nicht imitier jener einseitige 
Künstler war, der das Nachdenken über die Kunst gerne Anderen übcrlüsst, dass 
er vielmehr seiner Uebcrzrtigung einen sehr klaren Ausdruck zu geben vermochte 
und bei diesem Beginnen keineswegs in Verlegenheit gerieth. 

Wer Gelegenheit hatte, in Hansens nachgelassene Schriften und insbesondere 
seinen reichen Briefwechsel Einsicht zu nehmen, der wird überhaupt nicht ohne 
Verwunderung gefunden haben, dass der Meister zuweilen einen überaus klaren 
und kräftigen Stii geschrieben, und dass somit seine dialektische Unbeholfenheit 
vorwiegend beim Sprechen sich fühlbar gemacht, keineswegs aber seinem Geiste 
durchaus angehaftet hat. 

Hansens interessantes Gutachten, das uns in einem drei Otiartseitcn um- 
fassenden Conceptc vorliegt, lautet nun in seinen Hauptstellen folgendennassen: 

». . . . Was die Künsllerurtheile überhaupt betrifft, so ist es bekannt, dass 
man in den Werken eines Künstlers auch sein Unheil findet, woraus folgt, dass 
dieses manchmal als einseitig verdammt wird. — Meine Meinung über die ein- 
geschlagene Richtung der Architektur in der neuen Maximiliansstrasse in München 

■ Hricfuectuet Hamen'« mit S- Sir-«. 
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würde übrigens dahin gehen, dass die guten Absichten sowohl Sr. M. des Königs, 
als auch der mit der Ausführung betrauten Künstler nicht zu verkennen sind, 
wenn aucli diese Werke in mancher Beziehung von meinen Ansichten abweichen. 
Gegen die Behauptung aber, dass ohne diese Bestrebungen die Ardütektur von 
nun an auf einen völlig subjectiven F.klekticismus angewiesen sei. muss ich mich 
entschieden aussprechen. « 

Strenge genommen, war diese »Behauptung« in der Anfrage des Königs 
nicht aufgestellt worden, wenigstens in dieser Form nicht; zwar wurden die 
Bauten in der Maximiliansstrasse »als für die Architektur bedeutungsvoll« be- 
zeichnet, jedoch sogleich die Worte hinzugefugt, dass damit kein > charakteristisches, 
neues und durchgreifendes Stilprincip« gefunden sei. Wenn also Hansen die 
weitere Frage, ob ein solches Stilprincip überhaupt möglich sei, oder ob Alles 
künftighin >auf subjectiven Ekiekticismus« hinauslaufe, von der genannten Münchener 
Architekturrichtung für unabhängig erklärt, so wird dieser sachlich zwar völlig 
richtigen, aber auch nicht bestrittenen Meinung zweifellos auch der Küttig bei- 
gepflichtet haben, als er sie vernommen hatte. 

»Auf die Frage.« heisst es in Hansen's Brief an einer anderen Stelle, »ob 
nicht in ähnlichem Sinne, wie durch Schinkel in Berlin, eine Regeneration des 
Privatbaues auch an anderen Orten sich denken Hesse, erlaube ich mir zu ant- 
worten, dass dies in München auf ganz ähnliche Weise wie in Berlin geschah und 
noch geschieht, nur ist es für den Nichtkenner ungleich schwieriger, es wahrzu- 
nehmen, weil in München statt einer Richtung deren zwei sich geltend machen, 
nämlich die Klenze*sclie und die Gärtner'sche Schule.« 

»Seine Majestät wünschen nun auch meine Ansicht darüber zu wissen, ob 
Elemente eines nationalen Stils sich bereits nachweisen lassen, denen man es zu- 
trauen könnte, dass sie, wenn sie in der rechten Weise entwickelt würden, zu 
einer neuen Epoche fuhren könnten < 

»Bei dem gegenwärtigen Zustande der europäischen Bildung, welche die 
gemeinschaftliche Grundlage aller Nationen ist, dürfte die Kntwickclung eines 
nationalen Stils unmöglich sein, besonders da auch die Lebensweise und dir 
Sitten Uberall dieselben sind und folglich dieselben Bedürfnisse sich herausstellen. 
Da nun Religion, Sitte und Bildung allenthalben einander gleichen und weiters 
auch keine bedeutenden klimatischen Unterschiede c.xistiren, so scheinen mir die 
HauptHcdingungcn für einen nationalen Stil zu fehlen, und es bleibt daher nichts 
anderes als eine individuelle Geschmacksrichtung übrig, deren Bedeutung für die 
Kunst sich meiner Ansicht nach gegenwartig noch nicht feststellen lässt.« 

Dies ist die Antwort auf die Hauptfrage des königlichen Schreibens, welche, 
obgleich vor mehr als dreissig Jahren verfasst. dennoch auch heute in allen Thcilcn 
ihre Giltigkeit hat. Denn weder ein neuer, noch ein nationaler Stil hat sich in dieser 
Zeit eines sonst grossen Aufschwunges in der Baukunst zu entwickeln vermocht 
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Aeusserst interessant sind auch einige in Parenthcsis gemachte Bemerkungen 
Hansens, weil sie des Meisters von der allgemeinen Ansicht abweichende Ge- 
sinnung wiedergeben und auch sehr zutreffend begründen. So sagt Hansen vom 
Concurrenzwesen Folgendes: »Was dieses betrifft, so ist es an sich weder zu 
empfehlen noch auch zu verwerfen, indem Alles von der Möglichkeit abhängt, 
eine solche Jury von Fachmännern zu finden, welche der Höhe ihrer Aufgabe 
gewachsen ist. Wo sich aber solche Männer finden, da hat man bereits die 
richtigen Künstler gefunden, denn es ist kaum schwerer ein ausserordentliches 
Kunstwerk zu schaffen, als dasselbe richtig zu heurtheilen. < 

Und noch eine zweite wichtige Frage der Baupraxis streift Hansen mit 
einigen Worten, die Frage nämlich, >ob es bei der Bedeutung, die das Eisen 
und der gebrannte Ziegel heutzutage gewonnen, nicht /u hoffen wäre, dass durch 
neue Verbindungen des Materials auch neue Constructionsprincipien sich entwickeln 
könnten « 'Darüber lässt sich,, meint Hansen, >im Allgemeinen bemerken, dass 
diese neue Constructionsweise bei neue« Bauten hauptsächlich aus ökonomischen 
Rücksichten angewendet wird, während man bei Monumentalbauten, wo das 
künstlerische Element das vorherrschende sein soll, die bis jetzt unkünstlerische 
Eisenconstruction zu vermeiden hat. Sollte dieselbe aber dennoch zur Anwendung 
kommen, so vermöchte nur ein grosses Genie den rechten W eg anzubahnen, auf 
welchem ein stilgemässes Resultat zu erreichen wSre, und erst aus einer Reihe 
solcher gelungener Fälle könnte allmälich ein festes Princip hervorgehen. — Der 
gebrannte Ziegel aber ist so alt, als unsere Nachrichten von der Architektur 
reichen und hat sich stets jedem Stile anbequemt, ohne jedoch jemals zur Er- 
findung eines neuen Stiles heigetragen zu haben « — 

Doch schon scheinen unserem Meister die drei geschriebenen Quartscitcn 
zu lang geworden zu sein, schon scheint ihm sein künstlerisches Gewissen Vor- 
wurfe darüber gemacht zu haben, dass er sich mit -so ausfuhrlichen Worten über 
eine Sache verbreitete, die er doch durch jeden seiner Entwürfe viel einfacher 
und gründlicher erledigt glaubte. — »Indem ich mit diesen wenigen Worten,« schlirsst 
er deshalb sein Schreiben, »die von Seiner Majestät gestellten Fragen beantwortete 
und mich somit des allerhöchsten Auftrages allerunterthänigst entledigte, lebe ich 
in der Hoffnung, für meine Kürze darin eine Entschuldigung zu finden, dass es 
nicht die Stehe eines Künstlers ist, viele Worte zu gebrauchen.« 

Nun, danach hat sich unser Meister stets gehalten; aber wie wir nach der 
obigen und so mancher anderen Probe einräumen müssen, nicht so sehr oder gar 
ausschliesslich aus innerem Mangel, sondern vielmehr aus innerer Ueberzeugung, 
nicht deshalb, weil ihm die discursive Erkenntnis so gänzlich fehlte, als vielmehr 
deshalb, weil seine künstlerische Befähigung entschieden überwog, weil sein Intcllect 
nicht in Worten, sondern in Bildern dachte, und weil jeder äussere Eindruck 
in ihm Bilder und nicht Worte hervorrief. 
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7^\x den Projectcn, deren Verwirklichung seit der Stadterwriterung eine blosse 1866- iss* 
Zeitfrage geworden war, gehörte auch der Neubau eines Herren- und eines 
Abgeordnetenhauses. 

Das k. k. Staatsministcrium beauftragte deshalb im Jahre 1865 die Archi- 
tekten Friedrich Schmidt, Heinrich Ferstcl, Thcophilos Hansen, J. Ulimann ;in 
Prag), A. Essenwein (in Graz) und Nikolaus Ybi (in Pest) mit der Ausarbeitung 
von Concurrenzentwürfen. 

Eine Vereinigung der beiden Häuser, wie sie nachmals stattfand, war damals 
noch nicht geplant, sondern wurde erst vier Jahre später beschlossen, so das» die 
Concurrentcn zunächst zwei von einander getrennte und unabhängige, auf ver- 
schiedenen Plätzen gelegene Gebäude zu entwerfen hatten. — Wir geben die 
folgende Erläuterung der beiden Hansen'schen Entwürfe nach dessen eigener, 
seinen Plänen beigelugten Darstellung, welche sich im Concept unter den nach- 
gelassenen Papieren des .Meisters vorgefunden hat. 

Sowohl für den Palast des Herren- als für den des Abgeordnetenhauses 
waren ausserhalb der neuen Ringstrasse ausgedehnte Bau-Parcellen in Aussicht 
genommen, und man räumte inmitten der Häusermasse je zwei von Strassen be- 
grenzte Haublocks zu diesem Zwecke ein. — Hansen war selbstverständlich gegen 
jede solche, weder der inneren Würde, noch der künstlerischen Bedeutung der 
geplanten grossartigen Gebäude Rechnung tragende Einengung und hob in den 
• Erläuterungen« seiner zwei Projecte nachdrücklich die Notwendigkeit eines 
freien Platzes um die beiden Gebäude hervor. >Nach dem Plane des Programme^,, 
schrieb Hansen, »ist das in ein schiefes Trapez eingezwängte Herrenhaus von 
Häusern umschlossen und mitten in Gassen verlegt, offenbar aus dem Grunde, 
weil man fürchtet, die Herathungen durch das Geräusch auf der Gasse zu stören. 

Klanann an« a. ral4a«; TW,ifaiW-.a ttaaaan. 8 
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wenn man das Hans frei plncirt- Allein dieser Zweck wird durch die höchst 
unglücklich gewählte Situation, bei welcher es wegen Mangels an genügendem Ab- 
stand von keiner Seite als ein Ganzes gesehen werden kann, durchaus nicht 
erreicht Wenn nämlich ein Gebäude zwischen engen Strassen liegt, durch welche 
man von allen Seiren zu- und vorbeifahren kann, so wird jeder Lärm auf der 
Strasse durch den Wiederhall verstärkt, während wenn es an einer breiten Strasse, 
wie z. B. an der Kingstrasse, läge, die Störung durch Geräusch gar nicht zu be- 
fürchten wäre, wie das gegenwärtige Abgeordnetenhaus trotz seiner dünnen Holz- 
wände genugsam darthet. — Nach meiner Meinung muss ein solches Gebäude 
auf einem sehr grossen Platze oder an einer sehr breiten Strasse und so placirt 
sein, dass es ein interessanter point de vue wird, der das bedeutungsvolle Ge- 
bäude als einen architektonischen Schmuck der Residenz verkündet und auch die 
malerische Schönheit desselljen zur Geltung zu bringen im Stande ist.« 

■ Ich erlaube mir daher, auf den Inliegenden Situationsplan zu verweisen, 
auf welchem ich das Herrenhaus au die Kingstrassc und zwar so gelegt habe, 
dass dasselbe von allen Seiten in grossarliger Perspective zur Anschauung kommt. 
Ich habe hierbei den Palast der Arcierenleibgarde, welcher nach dem Programme 
mit seiner kolossalen Länge von 90 Klaftern nicht einmal in der Achse des 
Hxercierplatzcs liegt, gerade in die Achse desselben gestellt, wodurch Symmetrie 
und so die Möglichkeit einer imposanten Facade erreicht wird.« 

In gleicher Weise erklärte es Hanseti auch in seiner Erläuterung des Ab- 
geordnetenhaus-Entwurfes für eine künstlerische Notwendigkeit, das Gebäude 
so zu situiren, dass der Platz, auf welchem es steht, einen gehörigen Abstand 
für den Beschauer zulässt« — -Das gegebene Programm dagegen zwängt das 
Abgeordnetenhaus zwischen vier Gassen ein, so dass man dessen Luftcontour 
von keiner Seite sehen kann Wenn es aber schon im Allgemeinen bei der 
neuen Anlage eines Stadltheiles, welchen Öffentliche Gebäude zieren sollen, von 
Yortheil ist, dem Kunstler die grösstc Freiheit zu gestatten, so glaube ich, ins 
besondere mit Rücksicht auf das Abgeordnetenhaus, den Vorschlag machen zu 
dürfen, dasselbe sei so zu situiren, wie es auf meinem Plane geschehen ist, wo- 
durch ein ansehnlicher Platz vor dem Gebäude liegt und dieses überdies auch 
von der anderen Seite der Wien aus gesehen werden kann 

Zum Verständnisse dieser letzten Bemerkung sei hinzugefügt, dass von jenem 
Platze die Rede ist, auf welchem später die Akademie der bildenden Künste 
errichtet wurde. 

In Folge der ähnlichen Bedürfnisse beider Häuser ist auch die Grundriss-Ein- 
theilung und überhaupt die Raumdisposition iti beiden Projecten Hansens eine 
durchaus ähnliche geworden. 

'Auf zwei halbkreisförmigen, ein Bassin umschliessen len Rampen gelangt 
man im Herrenhause zu einem auf Säulen ruhenden Porticus, von da ins Vestibül 
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und in den Versammlungssaal, welcher mit den Lesezimmern und der Restauration 
in unmittelbarer Verbindung steht. Aus dem Vcrsammlungssaalc tritt man Uber 
eine geschlossene Gallcric in den grossen Sitzungssaal, welcher im Halbkreise 
amphithcatralisch angelegt und mit einer grossen, 300 Personen fassenden Gallcric 
versehen ist.. An der rückwärtigen Facade befindet sich der Hingang für 
Se. M. den Kaiser, zu beiden Seiten liegen die Eingänge für das Publicum, 
> welche von allen übrigen Theilen des Gebäudes vollkommen getrennt sind.« 

Auf dieselbe klare Weise ist auch der Grundriss des Abgeordnetenhauses 
eingethcilt. iln der vorderen Facade befinden sich die Eingänge und das Vestibül 
für die Abgeordneten, während die rückwärtige Facade mit der Unterfahrt den 
Eingang für den A. H. Hof enthält, zu dessen beiden Seiten das Publicum ein- 
treten kann.« Der Sitzungssaal ist gleichfalls amphitheatralisch angelegt und 
gestattet, indem er sich «gegen die Mitte senkt-, in ganz derselben Weise wie 
dies auch beim Herrenhause der Fall ist, >dass der Präsident bei feierlichen An- 
lässen zur Eröffnung der Sitzung directe zum Präsidentenstuhl in den Saal tritt.' 

Verschieden ist dagegen der Stil beider Gebäude. Hansen folgerte aus den 
Programmbestimmungen, welche für das Herrenhaus »hervorragende Grossartig- 
keit, Einfachheit, Würde und Adele forderten, dass der Stil des Gebäudes kein 
anderer werden künne, >als jener, welcher den Ehrennamen des Classischen 
erhalten hat; denn nur in ihm erscheinen jene Bedingungen eines monumentalen 
Baues von hoher politischer Bedeutung, wie der eines österreichischen Herren- 
hauses, verkörpert.« Und Hansen wählte im Sinne dieser Erwägung bei seinem 
Herrenhauseutwurfe denselben > griechischen« Stil, in welchem zwei Deonnkn 
später sein Hauptwerk, das Parlamentshaus, wirklich ausgeführt werden sollte. 
Ucbcrhaupt ist das Hcrrcnhausproject die Vorarbeit für den Entwurf des Parla- 
mentshauses. Vor Allem die so überaus charakteristische Rampenanlage mit dem 
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vern ihr umschlungenen Brunnen finden wir bei dem Hcrrcnlvausprojccte in ganz 
ähnlicher Weise vorgebildet, wie sie später beim Partamentsbau zur Durchführung 
kam. Koch grösser wäre die Ueberemstimmung geworden, wenn Hansen im 
Parlamentshause den Dualismus der Säle weniger betont und dafür die archi- 
tektonische Dominante, die Kuhmcshallc, stärker hervorgehoben hätte; dann 
wurde das Parlainenishaus auch in jenem Stücke seinem Vorbilde geglichen haben, 
in welchem ihm dieses unverkennbar Überlegen ist: In der entschiedenen Anord- 
nung des Ganzen nach dem Gesetze der architektonischen Autorität. 

Den Stil seines Projectes für das Abgeordnetenhaus bezeichnete I lanscn als 
den der »römischen Renaissance«, d. i. »jener Bauweise, welche den Anforde- 
rungen des Programme«, Grossartigkeit, Würde und Einfachheit, ohne L'eberladung, 
mit einem imposanten I.uftcontour, am besten zu entspreche« geeignet ist'. 

Reichliche Verwendung findet in beiden Projcctcn die plastische Kunst, 
welcher, wie wir wissen, Hansen in der Architektur stets eine hervorragende und 
durchaus angemessene Stellung eingeräumt bat. 

Im Hcrrenhausc sind es ausser dem Brunnen noch der Fries im Porticus 
des Mittelbaues, ferner sechs kleinere Giebel über den Seitentractcn, vier Nischen 
an den Seitenfacaden und die Attika, welche der Plastik zur Verfügung gestellt 
werden. Beim Abgeordnetenhause wiederum projectirte Hansen zu beiden Seiten 
des Einganges zwei sitzende Statuen, die Einigkeit und die Weisheit darstellend, 
eine Giebelfüllung, welche im Motive das Vorbild der später ausgeführten Sculp- 
turengmppe im Mittelgiebel des Parlamentshauscs ist, und Fuhren auf der Attika. 

Dass auch die Malerei ihre Aufgabe zugewiesen erhielt, versteht sich eigent- 
lich bei Hansen von selbst; ihr wurde in beiden Projecten die reiche Decoration 
des Innern, insbesondere der Sitzungssäle überantwortet und auch in den übrigen 
Räumen eine ganze Reihe der verschiedensten Flächen zur Verfügung gestellt. 

Wenn nun auch den beiden in Rede stehenden Werken des Meisters, inso- 
feme als sie blosse Projccte geblieben, an sich nur eine relativ geringe Bedeutung 
beigelegt werden kann, so gewinnen sie beide doch dadurch an Wichtigkeit, dass 
in ihnen zweifellos der Grundgedanke des Hauptwerkes Hansens, des späteren 
Parlamcntshauses, deutlich vorgebildet erscheint; für die richtige Beurthcilung dieses 
letzteren ist deshalb die Kenntnis jener zwei Projecte durchaus nothwendig. 

Hansens Hauptwerk ist nichts anderes als eine Synthesis beider; nicht nur 
im 1 linblicke auf die factischc Vereinigung der Programuifordcruiigeei, sondern auch, 
und noch vielmehr, im Hinblicke auf den architektonischen Organismus, welcher 
sich von der monistischen Anordnung der beiden älteren Projccte zur dualistischen 
des jüngeren Werkes umbildete - 

Die Sechziger- und Siebziger-Jahre waren nid« bloss die Periode des that- 
sächlkhcn Bauaufsdiwunges Wiens, sondern auch die Zeit der grossen Projecte 
und Concurrenzen. 
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Zahlreiche Bauaufgaben drängten eben ihrer Lösung entgegen, und die Preis- 
bewerbungen folgten deshalb einander auf dem Fusse 

Kaum war die geschilderte Concurrcnz abgelaufen, als auch schon eine zweite 
grosse Aufgabe die Baukreise Wiens in lebhafte Bewegung versetzte: der Flau der 
k. k. Hofmuseen. 

Ende März 1867 war der Termin abgelaufen, bis zu welchem die im April 
des vorangegangenen Jahres zur Concurrcnz eingeladenen Architekten, Professor 
Heinrich Fcrstel, Hansen, Carl Hasenauer und Ministerialrats v. Lohr, ihre Pro- 
jecte zu vollenden hatten — Ein ausführliches, alle Details sorgfältiger als für 
einen ersten Entwurf förderlich ist, ins Auge fassendes Programm war den Theii- 
nehmero an der Concurrcnz übermittelt worden Und es war wirklich eine ge- 
waltige Aufgabe, wie sie nur selten gestellt zu werden pflegt, die damals an die 
vier Künstler herantrat. Aber so gewaltig die Aufgabe, so gewaltig war auch 
das Ringen um die Siegespalme; nicht bloss durch ihre zeichnerische Darstellungs- 
kunst versuchten die Architekten die Probe ihres Konnens auf das Ueberzeugendste 
vorzutragen, auch mit Feder und Wort traten sie in die Schranken. Jedem der 
vier Projecte war eine ausführliche Erläuterung beigegeben, welche den Stand- 
punkt, den der Künstler bei der Lösung der Aufgabe eingenommen hatte, als 
den richtigen oder doch wenigstens einen richtigen erweisen sollte. 

Inzwischen fällt uns, wenn wir diese vier Erlauterungen* mit einander ver- 
gleichen, zunächst ein Unterschied auf, welcher selbst ohne Verglcichung der vier 
Entwürfe als ein principieller und einschneidender anerkannt werden muss: Hansen 
und Ferstel entwickeln in ihren Erläuterungen grosse, leitende Gesichtspunkte, 
Hasenauer und Lohr geben dagegen bloss ausführliche Baubeschreibungen. Und 
gleichwie wir schon an dieser ersten Stelle, so zu sagen bei der Vorfrage der 
Lösung, auf der einen Seite Fcrstel und Hansen, auf der anderen Seite Hascn- 
aucr und Lohr beisammenstehend linden, so treffen wir auch in den Ausführungen 
der Pläne dieselbe Gruppirung und Scheidung an. indem Ferstel's und Hansens 
Projecte in mancher Hinsicht einander ähnlich sind, und auch Hasenauers und 
Lohrs Entwürfe verwandte Züge aufweisen. 

Forstels Plan sowolil als derjenige Hansens zeigt eine geschlossene, ein- 
heitliche Gebüudeanlage , und mit überzeugenden Worten weiss insbesondere 
Fcrstel diese Auffassung in seiner Erläuterung zu rechtfertigen, sowie gegen jede 
anders geartete zu vertheidigen. Das Fallenlassen gewisser Programmbestim- 
mungen, das er mit Hansen gemein hat, >soll unst — wie er sagt — > gerade 
das Bestreben, den Anforderungen des Programme* zu entsprechen,! darthun. 
iDie einheitliche, organische Entwickelung» des Ganzen scheint ihm höher zu 
Stehen, als eine »strenge Festhaltung an der IJedingung der Sonderung« der beiden 
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Museen, welche er für einen «auf die Dauer nicht haltbaren Grundsatz« erklärt. 
»Ausser diesen praktischen, durch den geistigen Inhalt des Programme* gestellten 
Anforderungen sind es vorzüglich aber auch ästhetische Gründe, welche dahiu 
führen, diese zwei Bauwerke nicht einander einfach gegenüber zu stellen, sondern 
sie in künstlerische Verbindung zu setzen.« 

.Der natürliche architektonische lnstinct,« schreibt Ferstel, -fordert eine 
einheitliche Losung dieser grossen und wichtigen Aufgabe, und nachdem durch 
das Gegenüberstellen zweier ganz gleicher Bauwerke gerade das Gegentheil von 
Einheit entsteht, so habe ich es for die erste Aufgabe des Künstlers gehalten, 
eine Vcrmittelung dieses factisch bestehenden Gegensatzes anzustreben. Die 
ästhetischen und die praktischen Anforderungen geilen in diesem Falte aber so 
Hand in Hand, d.iss sich eine Verbindung dieser getrennten Bauwerke von seihst 
ergibt, i 

>Jcde Symmetrie setzt nämlich eine Mitte voraus. Wie soll sich aber in 
dem gegebenen Falle die Mitte anders bilden als durch ein Bauwerk: Eine 
Gartenanlage, und wenn sie noch so imposant wäre, wird wohl nicht als die 
Milte von zwei Kolossalbautrn gelten können. Wäre diese Mitte selbst ein be- 
deutender Platz, eine 1 lauptverkehrsader Wiens, so wäre noch immer ein archi- 
tektonischer Abschluss erforderlich. Nun sind aber die Hauptverkehrszüge jedenfalls 
ausserhalb des Platzes, und so bleibt zwischen den Museen nur ein bedeutungs- 
loser Kaum.« 

»Der dircete Bezug und Zusammenhang mit der k. k. Hofburg ist durch 
die mit der Mitte des Museumsplatzes zusammenfallende Achse allerdings gegeben, 
aber die k. k. Hofburg selbst ist so entfernt, dass sie nur dem Gedanken nach, 
aber nicht in Wirklichkeit einen Abschluss zu den gedachten Bauwerken bilden 
kann. < 

> Das k. k. Hofstallgcbäude auf der anderen Seite kann nun wede r seiner 
Bestimmung noch seiner äusseren Erscheinung nach, al>er schon vornehmlich aus 
dem Grunde nicht als Mittelgrund für die Musentempel gelten, da dessen Liingen- 
fronte in bedeutend schiefer Richtung gegen die Achse des Platzes situirt ist. * 

»Der Architekt, welcher diese Aufgabe künstlerisch bewältigen muss, darf 
daher nicht den Entwurf \on zwei Museen, sondern wird eine auf Totalwirkung 
berechnete Mtiseenanlage vor Augen haben müssen. < 

In ganz ähnlicher Welse wie Fcrstel fasste auch 1 lausen die Gcsammtaufgahe 
auf; auch ihm schien es nöthig, »die beulen Museen mittelst eines hervorragenden 
Mitteltractes zu einem imposanten, dem öffentlichen Leben geweihten Platze zu 
verbinden.« auch er glaubte, »dass bei dem Umstände, als es den Concurrenteii 
freigestellt ist, Vorschläge zu machen, selbst wenn sie über den Wortlaut des 
Programme» hinausgehen, es doppelt zu bedauern wäre, wenn durch eine zu 
sclavische Einhaltung des Programme» diese günstige Gelegenheit, etwas Grosses 
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zu schaffen, wieder schlecht benutzt werden würde. Denn so schein und zweck- 
mässig auch der Platz für die beiden Museen ist, so wäre es dennoch ein grosser 
ästhetischer Fehler, wenn die beiden Gebäude getrennt bleiben müssten, woraus 
folgende Nachtheile entstünden.« Hansen führte nun in theilweiser Uebcrcin- 
stimmung mit Ferste! die Ungleichheit der für die kunst- und für die naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen geforderten Grundflächen, den ungünstigen Abschluss des 
Plaues durch die Hofstallungen in Folge ihrer mangelhaften Architektur und ihrer 
schiefen Stellung zur Achse des Plaues, sowie die Xiveaudiffcrcnz an: .Mängel, 
die wir theihveise noch heute, ja heute erst recht deutlich zu fühlen bekommen. 

»Alle diese Uebclstände zu behebe»,«- fährt Hansen fort, >und mit Rück- 
sicht darauf, dass die k. k. Haupt- und Residenzstadt W ien doch endlich einmal 
eine cinigermassen vollständige Sammlung von Abgüssen der berühmtesten antiken 
Statuen erhalten sollte und daher für einen Platz zu sorgen ist, wo man diese 
Werke auch wirklich studireri kann, entstand bei mir die Idee, das Programm 
dahin zu interpretiren, dass ich der ganzen Anlage durch den rückwärtigen Ver- 
bindungstract einen winkcl rechten Abschluss gab. Dieser Tract enthält nicht nur 
den gewünschten Raum für die Plastik, die Antikensammlung und die Ambraser- 
sammlung, sondern drückt auch der ganzen Anlage das Zeichen der Einheit auf, 
charaklerisirt die plastischen Sammlungen von aussen und deckt zugleich die 
schiefliegenden Stallgchäudc, was für den Platz als solchen von vorteilhaftester 
Wirkung sein dürfte. Auf diese Weise würden wir uns mit cinemmalo in dem 
Besitze eines imposanten öffentlichen Platzes befinden « 

>\Vie aus dem Vorhergesagten erhellt, war es meine Absicht, schon im 
Acusscren klar zu zeigen, was das Innere enthält, nämlich der rechte Flügel die 
Pinakothek, die Mitte und point de vue die Glyptothek und der linke Flüge) die 
naturhistarischen Sammlungen. Alle drei eigentlich isolirten Gebäude sind durch 
gedeckte Hallen so verbunden, dass man von «lern einen in das andere gelangen 
kann, ohne bei schlechtem Wetter ins Freie gehen zu müssen.« 

• Die vermirthbaren Gewölbe hinter diesen Hallen sind zu allerlei Geschäften 
zu benützen und nach meiner Meinung als unentbehrlich für das Leben des ganzen 
Plaues zu betrachten.« 

Zu wesentlich anderen Ergebnissen als Ferslei und Hansen gelangten die 
Herren Hasenauer und v. I.Ohr. Ganz im Gegensatze zu jenen Beiden verzichteten 
sie in ihren Erläuterungen auf eine ausführliche Motivirung der ihren Projecten 
zu Grunde liegenden künstlerischen Ideen und begnügten sich damit, die genaue 
Erfüllung der ihnen durch das Bauprogramm auferlegten Pllicht hervorzuheben, 
im Uebrigen aber eine ausführliche Beschreibung der inneren Eintheilung, der 
Ventilation, der Beheizung u- s. f. anzuschliessen. Nachdrücklich hob 1 lerr Hasenauer 
hervor, dass sein Project »genau nach dem ihm zugekommenen Programme aus- 
gearbeitet« sei. und v Lohr erklarte sich feierlich »durch die Anforderungen des 
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Bauprogrammes, die Museen in ihrer Grösse symmetrisch zu gestalten., dir 
gebunden. 

Dieser Kespect vor den Programmbcstimmungcn sollte denn auch belohnt 
werden. Am 26. Mai wurde vom Minister des Innern die Jury, welche aus elf 
Mitgliedern bestand, darunter Fr. Schmidt, Romano. V. d. Null, Tietz u. A., ein- 
berufen, und am 31. Juli verkündete sie »nach eingehender W ürdigung' aller Vor- 
und Nachtheile der eingereichten Entwürfe das Urtheil, dass zwar keines der 
vorliegenden Projcctc »in der gegenwärtigen Form zur sofortigen Ausführung zu 
empfehlen« sei, gleichwohl aber das »Project Lohr« vom Standpunkte der Zweck- 
mässigkeit als dasjenige bezeichnet werden müsse, • welches sowohl den im Pro- 
gramme, als auch den im Schosse der Commission festgestellten Bedingungen 
am nächsten kommt und den neuesten Erfahrungen, sowie den localen Bedürf- 
nissen in hohem Masse entspricht« ; — »in Bezug auf systematische Aulstellung 
und Circulation« wurde aber sowohl das Project Lohrs als das Hasenauer's 
hervorgehoben, weil beide »ein den Anforderungen entsprechendes oder dieselben 
überschreitendes Raumausmass in allen Sammlungen aufweisen.« 

Nur ein Mitglied der Jury war anderer Meinung, und das war der Architekt 
Carl Tictz, welcher in einem ausführlichen Separatvotum dem Projeete Hansens 
vor allen anderen den Vorzug gab. 

Damit war indessen die Museumsfrage keineswegs entschieden, im Gegcnthcil ; 
hatte sie bisher den Charakter einer zwar heissumstrittenen, aher immerhin im 
Kähmen der Sachlichkeit sich abspielenden Preiswerbung, so wurde sie nunmehr zum 
Gegenstände eines erbitterten Kampfes. Und gerade dieser letzte Abschnitt ist 
es, in welchem unserem Meister die leitende Rolle zufällt, 

Das Urtheil der Jury war nämlich kaum bekannt geworden, als man von 
verschiedenen Seiten den Vorwurf erhob, dasselbe entspräche keineswegs dem 
Auftrage, welchen die Commission zu erfüllen gehabt habe; dieser sei vielmehr 
dem Sinne der ministeriellen Einladung nach der gewesen, eines der l'rojecte 
als das relativ beste zu bezeichnen, was schon aus dem Umstände erhelle, dass 
jene Einladung von der »Wählt eines Projectes gesprochen hätte. Dazu kam 
noch das Separatvotum Tietz's, welches in einigen nicht misszuv erstehenden An- 
spielungen das Urtheil der Majorität kritisirtc, ja selbst das Bauprogramm mehr- 
fach der Incorrccthcit beschuldigte — so in der Angabe, dass die Belvedere- 
gallcric 107000 Quadratfuss Bchängungsiläche habe, während es in Wahrheit 
bloss 37.000 üuadratfuss seien — , um die ohnedies durch den Eifer der voran- 
gegangenen Arbeit und die Spannung vor der Entscheidung in ljegreiflichc 
Erregung versetzten Concurrenten aufs Aeusserste zu alterircn. Insbesondere 
unseren leicht entflammten Meister brachte die Sache in Wallung, und in einer 
an das k. k. Ministerium gerichteten Eingabe vom 17. December 1S67* beklagte 

• NgcMiu. 
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er sich deshalb auf das bitterste über den von der Jury bei der Entscheidung beob- 
achteten Vorgang. 

>Dic ganze gebildete Welt,« schrieb Hansen in dieser Eingabe, »erwartete 
den klaren und präcisen Wahrspruch einer unabhängigen, vom Geiste der Un- 
parteilichkeit beseelten Jury und musstc mit einem aus Compromisscn hervor- 
gegangenen, unklarem Votum vorlieb nehmen, das der Wahrheit aus dem Wege 
gieng und in der Hauptsache die Antwort schuldig blieb.. 

Aber auch das Ministerium hatte nach Hansens Meinung darin gefehlt, dass 
es »der Commission iliren Wahrspruch nicht zur Pracisirung zurückgegeben und 
von derselben nicht eine neuerliche Entscheidung über das relativ beste Projcct 
abverlangt hatte«. 

Ganz besonders und auf das »empfindlichste« sah sich Hansen indessen 
dadurch verletzt, dass er erst am 7. Dcccmbcr 1867 »die Zuschrift des hohen 
k. k. Ministeriums« erhielt, worin ihm die »merkwürdige Mittheilung gemacht wurde, 
dass zwei Concurrcnteji bereits seit 26. August d J. den Auftrag erhalten haben, 
ihre Projcctc umzuarbeiten, und dass nunmehr, erst nach Ablauf von 37, Monaten, 
auch Professor Ferstel und er eingeladen wurden, die Projecte nach dem Pro- 
gramme und den von der Commission gemachten Andeutungen umzuarbeiten". 

Im ferneren Verlaufe seiner Eingabe kam dann Hansen abermals darauf 
zurück, dass die Commission ihre Aufgabe, das relativ beste Project zu bezeichnen, 
gar nicht erfüllt, dass sie es ferner auch versäumt habe, bei der BeurthcQung den 
richtigen Standpunkt einzunehmen, indem sie viel zu grosses Gewicht auf die 
Programmgemässheit, viel zu geringes dagegen auf die den Projccten zur Grund- 
lage dienenden künstlerischen Ideen gelegt habe. 

> Ucberall in der Kunst,« lauteten Hansens charakteristische Worte, »ist der 
Gedanke und das Schönhcitsgefühl allein massgebend, alles Ucbrigc ist Handwerk. 
Auch bei der Museumsfrage trat der Fall ein, dass ich vom Programme abwich, 
indem ich der ganzen Anlage einen Gedanken zu Grunde legte, der sich als ein 
Gebot der Aesthetik erwies. Ich habe mich verpflichtet gehalten, meine innerste 
künstlerische Ueberzeugung auf Kosten des Programme« auszusprechen, ich habe 
es vorgezogen, lieber auf einem neuen Wege mein Restes hinzugeben und dadurch 
die Kritik herauszufordern, als ein gedankenloser Nachbeter des Programines zu 
werden. Ich habe die ganze Anlage zu einer Einheit verbunden, um der Stadt 
ein imposantes Forum für Kunst und Wissenschaft zu schaffen.« 

»Mit Vergnügen werde ich,« so schliesst Hansens geharnischte Eingabe, »die 
Möglichkeit aller gewünschten Abänderungen mUndlich darthun, behalte mir aber 
auch das Recht vor, bei einer nunmehr unvermeidlich gewordenen nochmaligen 
Beurtheilung der Concurspläne mit meinem bereits vorliegenden Plane zu con- 
curriren Ich kann nicht umhin, mich schliesslich nochmals auf das Minoritäts- 
votum Tietz's bezüglich der das Wesen des Planes durchaus nicht alterirenden 
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Abänderungen zu beziehen, da dieselben die vom hohen k. k, Ministerium 
gewünschte Umarbeitung in sich Schlüssen, und stelle das ergebenste Ansuchen: 
Das h. k. k. Ministerium wolle bei dem Umstände, als die Prüfungseommi&sion 
ihre Aufgabe nicht erfüllte, die sämmtlichen Concursprojectc einer intern.ition.tlen 
Jury zur Beurthcilung vorlegen, oder aber, falls das h. k. k. Ministerium sich für 
fachmännisch competent hält und die grosse Verantwortlichkeit auf sich nehmen 
will, selbst entscheiden, welcher der vier Concursplänc der relativ beste sei und 
in künstlerischer Beziehung den ersten Platz verdiene.« 

Diese Forderung Hansens hatte indessen nicht den von ihm erhofften Erfolg. 
Auch der Umstand, dass der Ocsterrcichische Ingenieur- und Architektcnvercin in 
einer vom 8. December 1868 datirten Eingabe an das k. k. Ministerium,* welche 
in der Bitte gipfelte, Hansen mit der Ausführung seines Muscumsentwurfes zu 
betrauen, selbst dass die Künstlergenossenschaft Wiens in ähnlicher Weise sich mit 
Hansen solidarisch erklärte, und so seine Angelegenheit zu einem allgemeinen 
Kunstintcrcsse erhoben ward — selbst das änderte nichts an der Sache Weder 
wurde eine allgemeine internationale Jury einberufen, noch auch entschied sich 
das k. k. Ministerium fllr einen der Entwürfe. Der Feldzug endete vielmehr nach 
längcrem nutzlosen Kampfe damit, dass Gottfried Semper eingeladen wurde, sein 
Urtheil über die Projecte Lohrs und Hasenauer's abzugeben, ein Verlangen, 
welchem Semper bekanntlich auch entsprach und dessen endgiltiges Resultat die 
Ausführung des Hascnaucr'schen Projectcs in der bekannten Scmpcr'schen Umge- 
staltung war. 

Ucbcr diesen Theil der Angelegenheit haben wir aber hier nicht zu berichten; 
für uns ist dieselbe in dem Augenblicke abgeschlossen, als Hansens Thcilnahmc 
ihr Ende erreicht hat- 

Nicht unerwähnt wollen wir an dieser Stelle aber lassen, dass das Jahr 1867 
Hansen zwei Auszeichnungen brachte: Das Comthurkreuz des Franz Joscf-Ordens, 
welches dem Meister in Folge seiner Betheiligung an der Pariser Weltausstellung 
verliehen wurde, und das Ritterkreuz des dänischen Danebrog-Ordens, welchem 
fünf Jahre später das Commandeurkreuz desselben Ordens folgen sollte. 

Glücklicher als bei der Muscumsconcurrenz war Hansen bei der Preis- 
bewerbung um das Haus der Gesellschaft der Musikfreunde; sein schon 
im Jahre 1864 ausgearbeitetes Projeel wurde zur Ausführung angenommen und 
vier Jahre später der Grundstein des Hauses gelegt, nachdem die Bausumme 
durch Stiitutigibeiträge, Concerteinnahmen und den Ertrag zweier Staatslotterien 
aufgebracht worden war. Zu Ende 1869 wurde das Haus der Benützung übergeben 
und Hansen bei dieser Gelegenheit die kaiserliche Anerkennung übermittelt ** 

* Ztitichrift des Ingenituncrciri. Jahrgang 1S69 
Nacblaii. 
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»Das war ein Jubel in der Wiener Musikwelt,< schreibt Professor Wilhelm 
Dodcrer* «als endlich der grosse Concertsaal von den Weihetonen erklang und 
alle Tone voll und rein und ohne den gefürchteten Wiederhall zum Herzen 
drangen 1 Aber nicht geringer war er in den Kreisen der bauenden Welt, die 
in dem entzückend schönen Schmucke der Säle und Hallen ein Stuck antiker 
Herrlichkeit fanden, blühende, lebendige, plastische, classische Musik für das 
Auge — und allgemeine Trauer herrschte deshalb, als die ganze Pracht nach 
kaum sechs Tagen, durch den Rauch und Russ vom Brande der Garderobe 
geschwärmt, verschwunden war, und die Wiederherstellung der Sale und Hallen die 
Benützung und den Gcmiss derselben unterbrach.« 

Die Aufgabe, welche Hansen mit dem Musikvereinsgebaude zu losen hatte, 
war, in Anbetracht des kaum genügenden Bauplatzes, eine recht schwierige. 
Zunächst sollte das Haus zwei Säle und zwar einen grossen Concertsaal für 
2000 Personen und 500 Sänger und Musiker nebst einem Räume für eine 
grosse Orgel, sodann einen kleinen Saat für Kammermusik und kleinere Concerte 
enthalten, wozu noch alle notwendigen Nebenräume, wie Versammlung«- und 
Probesale der Musiker, Büffet etc. kamen; die zweite I laupthestimmung aber war 
die Unterbringung der Räume des Conservatoriums, also von Schul- und Sludir- 
zimmern, sowie einzelner Wohnungen; drittens endlich waren zur grösseren 
Rentabilität des Hauses Restaurationsräume sammt einer Wohnung und grossen 
Kellereien verlangt 

Wir wollen die gelungene Schilderung Dodercr's, welche unserer durch weit 
kostbarere Bauwerke verwöhnten Zeit vielleicht etwas enthusiastisch erscheinen 
wird, unverkürzt wiedergeben: 

»Zwei Prachttreppen, rechts und links vom Kingangsvcstibul, führen in das 
Atrium des grossen Saales, welches, um mehrere Stufen hoher als der Saal, 
einen Uberraschenden Ueherblick über denselben bietet. Der grosse Saal ist ein 
mächtiges Oblongum mit horizontaler Fclderdecke, ringsum mit einem Logenbau, 
dessen Architrave an beiden Langseiten auf Hermen, an der Seile des Atriums 
auf prächtigen jonischen Säulen ruhen, während gegenüber auf der Orchestcrscitc 
ein vortrefflicher, reich geschmückter Orgelbau die Architektur des Saales und 
der Logen organisch verbindet und das Schaustück desselben bildet, Alles über 
gössen von reinster Farbenharmonie und strahlend im Glänze des Goldes, dazu 
der Schmuck der Wandarchitektur durch Kolossalbüsten berühmter Tonkünstler 
und die Decke durch die vortrefflichen Gemälde Kiscnmcnger's geziert — Von 
beinahe noch feinerem Gelölte ist der kleine Concertsaal, parallel mit dem grossen 
im linken Seitentraete gelegen, durch einen Corridor und eine Reihe von Ge- 
mächern vom Hauptsaale getrennt Der kleine Saal bildet gleichfalls ein Oblongum, 

v ZcilK-htift für bildend* Kunst, Jahrgang 1S70. 
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das, an den beiden Schmalseiten durch säulcngetragenc Gallcrien abgeschlossen, 
an den Langseiten mit Balconen auf einer Consolenreihe versehen ist Die Decke 
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dieses Saales enthalt, nach Art der Hypäthraltcmpcl, ein wohl verglastes, saltei- 
förmiges Oberlicht und eine leichte Cassettirung, vorherrschend weiss mit Gold; 




■Uli tat tntfbtfUfl <fc* M«ukfc«nJi. Uitnänu Ar. (t,.|r x[ . ,!..«. 

die oberen Gallerten der Schmalseiten werden durch ähnliche vergoldete Hernien 
gestützt wie. die Logen des grossen Saales, darunter befinden sich jonische Säulen 
von rothem Stein mit Goldcapitälen. Der untere Wandgrund zeigt die Imitation 
des verde antico, mit welchem die rothen Wandpilaster und die dunklen Felder- 



gründe vortrefflich zusammenstimmen. Im grossen Saale sind umgekehrt die 
Säulen grün und der untere Wandgrund roth, während der Wandgrund über den 
Logengallerien durchaus in galJio antico mit dunklen Einfassungen der plastischen 
Wandtheile und reicher farbiger und goldener Ornamentation aller Gliederungen 
durchgeführt ist. Der Farbenreiz beider Säle erhöht sich noch durch die glän- 
zende Beleuchtung, für welche in reichstem Masse und in raffinirtester Weise 
gesorgt ist« 

Wir fügen hinzu, dass das Acusscrc des Gebäudes, welches hauptsächlich 
durch seinen feinen coloristischen Reiz, der an den Heinrichshof erinnert, auffällt, 
im Allgemeinen im Stile der italienischen Renaissance gehalten ist, aber im Detail 
jene charakteristischen Hanscn'schcn Formen aufweist, in Beziehung auf welche 
der Meister von einer griechischen Renaissance - im Gegensätze zu der gebräuch- 
lichen römischen - sprechen durfte. 

Die Kosten des Mustkvcrcinsgebäudes belicfen sich auf 600000 Gulden, bei 
einer bebauten Fläche von mehr als 3000 Quadratmetern. Die Bauleitung besorgte 
Hansen ganz unentgeltlich, wofür er nachträglich von der Gesellschaft zum »Stifter« 
ernannt wurde. — 

Zu den hervorragendsten modernen Palastbauten Wiens gehört unstreitig der 

Palast des Deutschordens- 
meisters Erzherzogs Wilhelm, 
welcher nach Hansens Plänen im 
Jahre 1S68 vollendet wurde. — 
Dem Architekten waren vor Be- 
ginn des Baues zwei Plätze zur 
Verfügung gestellt worden, von 
welchen der eine, jederseits von 
einem Hause tlankirt, bloss eine 
Vorder- und eine Rückenfronte 
gewährte, der zweite dagegen, ein 
Eckplatz, eine Eafadenentwicke- 
lung nach drei Seiten gestattete. 
Hansen und Ferstel, welch' Letz- 
terer damals das Palais des Erz- 
herzogs Ludwig Victor zu ent- 
werfen hatte, sollten sich über die 
Wahl der Plätze einigen, und sie 
thaten es denn auch zu ihrer gegenseitigen Zufriedenheit, indem Hansen dem 
erstem, Ferstel dem zweiten Plaue den Vorzug gab. Wenn nicht für Ferstel, 
so ist diese Wahl jedenfalls für Hansen charakteristisch, denn sie beweist, dass 
des Meisters Vorliebe für das Einfache, Regelmässige schon bei der blossen Platz- 
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wähl sich geltend machte Die streng symmetrische Situation schien ihm vor der 
mit einem rechten und einem stumpfen Winkel abschliessenden Platzform den 
Vorzug zu verdienen Gewiss auch würde unter hundert anderen Architekten kaum 
einer so gewählt haben, und doch hat die spätere Erfahrung Hansen Recht 
gegeben, indem die Unmöglichkeit einer künstlerisch vollwertigen Ausnützung des 
anderen Platzes sich nach Vollendung des betreffenden Palastes recht deutlich 
gezeigt hat.« 

»Das Palais Wilhelm gehört,« schreibt Prof. W. Doderer in seiner Schilde- 
rung der Wiener Bauthätigkeit,* «zu dem Schönsten, was die neue Wiener Bauschule 
zu Tage gefordert hat Die Fa<;adc, deren Erscheinung die hohe gesellschaftliche 
Stellung des Besitzers documenttrt, ist ein feines, durch und durch tvarmonisches 
Werk, «las sich würdig den edelsten Producten hellenischer Kunst an die Seite stellen 
kann, und um so rühmlicher für den Künstler, als derselbe bei der Conception und 
Ausführung viellach durch den Willen des Bauherrn — der als Hochmeister des 
deutschen Ordens wieder durch dessen Regeln bestimmt Ist — eingeschränkt wurde, t 

Hansen hielt sich in der Grundrissanlage an die Vorbilder, welche der 
italienische Palasthau der Hochrenaissance bietet ; in der Durchbildung der Facaden 
aber gibt er auch hier seine eigene hellenische Renaissance. 

Ein rechteckiger, mit Glas gedeckter Hof, von der Strasse aus durch drei 
Bogenthore zugängig, bildet die Mitte des Gebäudes; ihn umgeben offene Arkaden 
zu ebener Erde, und ein geschlossener, die Räume der fürstlichen Wohnung ver- 
bindender Corridor im Hauptgeschosse. 

Dircct zum I lauptgeschosse fuhrt die zweiarmige Stiege an der linken Seite 
des Hofes; mehrere Nebentreppen vermitteln den Verkehr zwischen den Dienst- 
räumen, welche im Erdgeschosse, einem Zwischenstock und einem Obcrgcschoss 
vertheilt sind. Die Wohnung des Erzherzogs bestellt aus einer Reihe von Em- 
pfangszimmern an der Hauptfronte, einem Speisesaale in dem rechten und den 
Privatgemächern in dem linken Flügel des Hauses. Alle diese Räume sind prächtig, 
mehrere derselben in farbigem Marmor decorirt. Ganz in Karstmarmor ausgeführt 
ist der im Erdgeschosse gelegene Pferdesuli, dessen Gewölbe von zehn dorischen 
Säulen getragen werden. Ganz von Karstmarmor, welcher hier zum ersten Male 
in Wien in grossem Masstabe angewendet wurde, ist auch die Hauptlavade. In 
dieser Fa^adc tritt die Anordnung eines Hauptgeschosses, dem alles L ebrige unter- 
geordnet ist, besonders deutlich hervor, wie unsere Abbildung zeigt Durch diese 
Stock werktheilung und ihre wohlgefälligen, vornehmen Verhältnisse , durch das 
ausgesuchte Material und die Eleganz der I'rorilirungen ist der stolze Bau vor 
allen anderen Hausern der Ringstrasse ausgezeichnet und bildet — ein wirklicher 
Palast — einen der glänzendsten Ruhmestitel seines Erbauers. 

• I.luow'i /cLtührift für bildende Run*!, JatiiR«.-^ lK;n. 
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Weniger blendend in der äusseren Erscheinung, wie dies schon durch die 
Anwendung der Terracotta statt des Marmors bedingt ist, an die Monumentalität 




des Palais Wilhelm nicht hinanreichend, halb Zinshaus, halb Palast, ist das für den 
Banquier Epstein am Burgring 1870 — 1873 erbaute Haus, welches nach 
dem Tode des Besitzers von der Gasgcscllschaft angekauft wurde und heute 
bereits eines Theiles seiner Innenausstattung beraubt ist. 

Das Projeet erhielt die Genehmigung des Bauherrn erst nach mehrfachen 
Umwandlungen, welche sich sowohl auf die Anzahl der Stockwerke als auf den 
Stil der Eacade bezogen; vielleicht ist auch der Umstand, dass Hansen hier aus- 
nahmsweise auf jede Grupptrung verzichtete, auf den Wunsch des Bauherrn zurück- 
zuführen. Nichtsdestoweniger zeigt sich auch in diesem Bauwerke, dessen Erscheinung 
leider nur durch spater angebaute höhere Gebäude beeinträchtigt wird, Hansens 
feines Gclühl für harmonische Verhältnisse. 

Die Räume des Hauses gruppiren sich ähnlich wie beim I'alais Wilhelm um 
einen mit Glas gedeckten regelmässigen Hof, zu dessen linker Seite die nur bis 
zum zweiten Stockwerke führende Hauptstiege liegt, welche mit ihrer glänzenden 
Ausstattung in farbigem Marmor auf die Pracht der /.ahlreichen Gimäeher im Haupt- 
geschosse vorbereite t. Die Ausstattung derselben in Holzwerk und Marmor bot 
dem decorativen Talente Hausens eine willkommene Aufgabe, an deren Lösung 
ausser den Malern Griepenkerl und I lorYmann auch das erblühende Wiener Kunst- 
gewerbe unter Hansens Schulung hervorragenden Antheil nahm. 

Im Anschlüsse an diese zwei bedeutendsten Wiener Palastbauten Hansen s 
ist hier noch die im Auftrage der allgemeinen österreichischen Baugesellschaft 
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vom Meister 1869 ausgeführte Zinshausgruppc am Schottenring, Jas Haus 
des Beamtenvereines, der Rudolfshof, zu erwähnen, ferner der Kntwurl" Air 




ein Sparcassagcbäude auf dem Franz Josefs-Quai, das in den Siebziger-Jahren 
erbaute Haus des Barons Prazak, nachmaligen österreichischen Justizministers, 
in Brünn, das cccliischc Vereinshaus (Bcscda) in derselben Stadt und das 
Wohnhaus des Banquiers Schiller in Troppau. In den Jahren 1872 und 
1875 erbaute Hansen lerner das Haus Ihr den Banquier Kphrussi an der 
Ecke des Schottenringes und der Schottrngassc. Der Umstand, dass die andren- 
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/.enden Baustellen, welche mit dem von Herrn Ephrussi erworbenen Eckplätze 
einen Häuserblock bilden, gleichzeitig mit diesem verbaut werden sollte«, veranlasste 
Hansen, den Architekten C. Tietz und Emil Forster, welche mit den betreffenden 
Bauten betraut waren, den Vorschlag zu machen, sich über eine einheitliche Be- 
handlung der ganzen Gruppe zu verständigen. Carl Tietz. welcher sich in allen 
seinen Werken offen zur Nachfolge Hansen s bekannte, willigte, die Ueherlegenheit 
des älteren Meisters anerkennend, sofort ein, das von Hansen projectirte Facadcn- 
motiv mit den gleichen Fensterachsen auf das von ihm zu erhauende Hau* des 
Herrn Lieben auszudehnen, während Forster sich begnügte, die Durchführung 
der Gesimslinien in gleicher Hohe zuzugestehen 

Durch Tietz's und seines Bauherrn Zuvorkommenheit entstand demnach die 
imposante Längsfronte des Doppelhauses gegen die Schotlengasse. 

l'nscrc Abbildung gibt nur die I lauptfrontc des F.phrussi'schcn Hauses gegen 
den King. 

Aelmlich wie beim Heinrichshofe sind hier Erdgeschoss und Mezzanin zu 
einem Unterbau vereinigt, auf welchem sich eine mächtige, zwei weitere Stock- 
werke in sich fassende Pilasterstellung erhebt. Das letzte, vierte, Gcschoss ist 
beträchtlich niedriger als die anderen und von einem durch Karyatiden getragenen, 
gekröpften Gebälke bekrönt. Die Eckrisalite überragen thurmartig das Dach. 
Besonders reizvoll ist auch hier die einfache farbige W irkung des Ganzen, welche 
lediglich durch den rothen Ziegelton der Flächen zwischen den Pilastern und die 
Vergoldung der Balcongitter des Übergeschosses herbeigeführt wird. 

Gegenüber diesem Doppclhause erhebt sich in der Schottengasse ein zweites, 
\on Hansen für denselben Bauherrn erbautes vierstöckiges Zinshaus- 

In dieselbe Zeit fällt auch der Umbau des Schlüsschens Rappoltetikirchen 
für Baron Sina (1872), ferner die Erbauung der Villa Giuglia und des dazu- 
gehörigen Mausoleums am Comersee für den Grafen Blome (1S7.1I; endlich der 
Bau einer protestantischen Kirche zu Kesmark in Oberungarn, deren Grund- 
stein 1 S - 3 gelegt ward, deren Vollendung sich aber bis in die Achtziger-Jahre hinzog. 
Wir geben Plan und Ansicht dieser Kirche, deren Entwurf Hansen der Gemeinde 
Kesmark zum Geschenke machte. Es ist ein einschiffiger Bau mit liochltegendem 
Prcsbj tcrium , unter welchem sich die Sacristei befindet. Das Schiff ist flach 
gedeckt; über dem Presbyterium wölbt sich eine Kuppel, welche itn Verein mit 
dem seitwärts stehenden Thurme dem übrigens einfachen Bauwerke malerischen 
Reiz verleiht. — Zu Anfang der Siebziger-Jahre baute 1 lansen auch zu Bufta 
in Rumänien eine Grabcapelle für den Fürsten Stirbey, welche in Marmor und 
Ziegeln mit farbigen Glasuren und Vergoldung in ähnlicher Weise wie die griechische 
Kirche in Wien ausgeführt wurde. Eine andere byzantinische Capelle hatte er schon 
früher in Filias bei Krajova für den Gutsbesitzer FilUano getaut und mit Fresken 
geschmückt, welche Eisenmcngcr malte. 
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Wir haben, um die reiche Anzahl der Palast- und anderen Bauten Hansen s 
zu Ende der Secliziger- und zu Beginne der Siebziger-Jahre im Zusammenhange 
anfuhren zu können, dem Verlaufe unserer biographischen Schilderung etwas vor- 
gegriffen und müssen uns daher auf einen Augenblick wieder in das Jahr 1S68, 
bei welchem wir oben stehen geblieben, zurückversetzen, um zwei wichtige Daten 
aus dem Leben des Meisters nachzutragen. 

In dieses Jahr fallt nämlich die Ernennung Hansens, der schon seit 1S6Ö 
wirkliches Mitglied der Wiener Akademie der bildenden Künste war, zum Professor 
dieser Hochschule an Stelle V. d. Nulls. Da wir Hansens Bedeutung als l.rhrrr 
im nächsten Abschnitte im Zusammenhange mit der Schilderung seiner siebzigsten 
Geburtstagsfeier, bei welcher er ja vor Allem auch von seinen Schülern in hohem 
Masse geehrt wurde, wllrdigen werden, so mag es hier mit der blossen Anfuhrung 
des Datums sein Bewenden haben. 

In demselben Jahre ( 1 868) wurde Hansen ferner die Aufgabe zu Theil, seinem 
vor wenigen Jahren — am 9. Juli 1865 — verstorbnen und auf dem Schmelzer 
Friedhofe beerdigten Kunstgenossen und Freunde Karl Rahl ein Grab-Denkmal 
zu errichten. Die Kosten desselben wurden durch Subscription gedeckt. — 
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Hauten in Vorbereitung: die Börse, die Akademie der bildenden Kllnste und 
das Parlamcntshaus. Wenn daher Hansen bis dahin mit einem einzigen Bau- 
bureau sein Auslangen gefunden, so musste er jetzt deren mehrere halten, wie es 
dem jedesmaligen Bedürfnisse des Baues, seiner Lage und seiner Grosse entsprach ; 
demgemäß wuchs auch die Zahl seiner Gehilfen. Noch im Jahre 1S79 — alseine 
Anzahl dieser Bauten schon vollendet war — l«'trug, laut einem im Nachlasse des 
Meisters befindlichen Steuerausweisc, das Gesammthonorar für sein Atelier 18.720 fl. 
Freilich niuss hierzu bemerkt werden, dass Hansen gegen seine Hilfskräfte frei- 
gebig war und sie angemessen honorirte. Er verschmähte es, einen Schwärm von 
Volontärs um sich zu versammeln, deren einzige Entlohnung des Meisters berühmter 
Name bilden sollte; er hielt es mit seiner Ehre für unvereinbar. Protectionswechsel 
auszustellen, die dann andere einzulösen haben, indem sie seine emeritirten Gehilfen 
zu Amt und Würde in Staat und Leben bringen. Allerdings aber kommt es auch 
davon, dass verhältnismässig wenige Schuler Hansens in höhere Stellungen ge- 
langten, und diese Wenigen haben es durch eigenes Bemühen dahin gebracht, 
denn auf Hansens Verwendung eine Stellung erworben zu haben, dessen kann 
sich kaum einer seiner Schüler rühmen. Persönliche Tüchtigkeit galt dem Meister 
eben Alles, jede Art Parteilichkeit war ihm dagegen verhasst, und weil jene, wie 
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er wähnte, im Leben genügt, so fühlte er sich grundsätzlich jeder Verwendung 
Tür seine Schüler enthoben. Man kann dies tadeln, ja man wird es sogar angesichts 
des wirklichen Laufes der Welt tadeln müssen. Aber eines wird man gleich- 




wohl dieser Unterlassungssünde des Meisters nachsagen dürfen: Dass sie das 
Zeichen tiefwurzelnder Charakterchrlichkcit ist. — lOhnc gewisse, nicht gant 
.:< uiihiiliche Eigenschaften erhalt Niemand eine bedeutende Stelle im Leben,' 
schrieb Hansen gelegentlich ( 1 4. Octobcr 1880) an Ziller, und was er da aus- 
sprach, war seine ehrliche Ueberzeugung. Und an Auer, der einst, nach schwerer 
Krankheit in Grät'enbcrg Heilung suchend, seines Meisters Freigebigkeit länger 
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als ihm lieb in Anspruch zu nehmen gezwungen war. schreibt dieser am 21. Mai 
1SS2: »Lieber Freund, Sie sind sonst nicht der Mann, um viele schöne Worte 
zu machen; in Ihrem lieben Schreiben thun Sie es aber 
dennoch, ja Sic gehen so weit, zu sagen, dass ich Ihnen 
zu viel bezahle, Hierauf muss ich Ihne» antworten, dass 
Dienste, welche einem mit aufrichtiger Freundschaft ge- 
leistet werden, gar nicht zu bezahlen sind. Diese An- 
sicht habe teil stets gehabt und heda uro nur, manchmal 
nicht in der Lage zu sein, solche Dienste besser be- 
zahlen zu können.« — Diese beiden Briefslellen, zu- 
sammengehalten, ergänzen einander und spiegeln uns 
Hansen'* in Rede stehenden Charakterzug auf das deut- 
lichste: Einerseits seine Ueberzeugung, dass Jedermann 
seines Glückes eigener Schmied sei, anderseits, dass 
Verdienste durch gemeine materielle Entlohnung über- 
haupt nicht angemessen belohnt, geschweige denn 
aufgewogen werden können. — Wie hatte nun ein 
Mann von solchen Grundsätzen jemals daran denken 
sollen, seine Schüler anders als geistig zu fördern, 
wie hiätte es ihm beifallen können, eine Forderung 
derselben durch ungerechte, rücksichtslose und un- 
verdiente l'rotectionshascherei anzustreben? — Da- 
für war «las Verhältnis des Meisters zu seinen 
Schülern und insbesondere Ateliergehilfen ein durchaus freundschaftliches, ja herz- 
liches; er war auch den letzteren der Lehrer, der Meister, nicht der »Chefc 
Ucbrigcns war er selbst der I lauptarbeiter seines Ateliers; 
niemals war es irgend einem seiner Schiller gegönnt, auf die 
Gestaltung eines Bauwerkes Kintiuss zu nehmen — alle seine 
Werke wurden von ihm durchgeführt, von der ersten Skizze 
angefangen bis zu den Ausführungsplanen und Naturdetails, 
welche er, wenige Ausnahmen abgerechnet, sämmtlich mit 
eigener Hand entwarf oder wenigstens corrigirie. Den Arsenal- 
bau z IS bewältigte er mit einem einzigen Gehilfen, der kaum 
mehr leistete als ein gewöhnlicher liureauarbeiter, später be- 
schäftigte er Ittaf bis sechs Gehilfen, welche in dem Atelier 
neben seiner bescheidenen Wohnung vereinigt waren. Erst mit 
der Uebernahme der grossen Monumentalbauten in den Sieb- 
ziger-Jahren erweiterte Hansen, wie bereits erwähnt, auch 
befand sich beim fiörsenbau, das andere beim l'arlamcntsbau. 





sein Atelier; 

Auch war er um diese Zeit gezwungen, einzelnen bewährten Mitarbeitern einen 
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Theil der geschäftlichen Leitung zu überlassen und sich mehr und mehr auf die 
künstlerische Durcharbeitung, welche er auch jetzt bis in die kleinsten Details an- 
ordnete und überwachte, zu beschränken. — 

Uns wieder der Schilderung der Bauten aus dieser Zeit zuwendend, begegnen 
wir zunächst dem gewaltigen Rörscnpalaste, über dessen Geschichte Hansen selbst 
in einem nach Vollendung des Werkes veranstalteten Separatabdrucke aus der «All- 
gemeinen Rauzcitung« Folgendes berichtet: 

»Die Wiener Börsenkammer hatte im Jahre 1S65 eine Baustelle am Franz 
Josefs-Quai behufs F.rbauung einer neuen Börse angekauft, welche Stelle sie später 
mit demjenigen Platze vertauschte, auf dem der Bau wirklich zur Ausführung 
gelangte. Dieser Platz war in mancher Beziehung ungünstiger, da er grössten- 
theils in das Gebiet des alten Stadtgrabens, in aufgeschüttetes Terrain und in 
solches fiel, für welches noch keine Baulinien von der Stadterweiterungs-Commission 
festgesetzt waren — Um eine zweckmässige und den Verhältnissen des geplanten 
Baues entsprechende Regulirung des Platzes von Seite der Regierung zu erzielen, 
wandle sich ein Mitglied der Borsenkammer mit dem Ersuchen an mich, einen 
Entwurf für das Gebäude anzufertigen, worauf ich im Jahre 1868 ein mit der 
jetzigen Ausführung Ubereinstimmendes Project und einen Plan zur Regulirung des 
Plates vorlegte.« 

• Als die Börsenkammer auf Grund dieser Skizzen um die Genehmigung der 
Baulinien einschritt, wurde von Seite des Gemeinderathcs wohl das erforderliche 
Ausmass genehmigt, aber unter Umdrehung der Achsen, so dass die längere Seite 
des Gebäudes mit der Ringstrasse parallel laufen sollte. ■ 

) Darauf wurde mir von der Borsenkammer der Auftrag, meinen Entwurf 
diesen neuen Bestimmungen gemäss umzuarbeiten, zugleich aber wurden die Archi- 
tekten Professor Semper und Ferstel, sowie Herr Tieu zur Mitconcurrenz auf- 
gefordert. Vergebens protestirtc ich damals gegen die Umdrehung des Platzes, 
überhaupt gegen das ganze Vorgehen mir gegenüber, da doch mein erstes Project 
den neuen Betheiligten kein Geheimnis geblieben war.« 

»Professor Ferstel schlug seine Bctheiligung an der Concurrenz au^. so dass 
nur drei Entwürfe vorgelegt wurden Herr Professor Semper und ich erfüllten 
die Bedingungen des Programmcs in Bezug auf die neue Platzanlage, indem wir 
dieselbe als Basis für unsere Projecte annahmen.« 

» Herr Tietz aber hielt sich an das früher von mir vorgeschlagene l'rincip, die 
schmale Facade der Ringstrasse zuzuwenden, die Hauptachsen ' des Gchäudes also 
auf diese senkrecht zu stellen, und die Beurtheilungs-Coinmission, unbekannt mit 
meinem ursprünglichen Entwurf, entschied sich für das Tietz'sclie Project mit dem 
alleinigen Einwand, dass die Achsentheilung zu enge sei, — ein Umstand, dessen 
Veränderung, wie jeder Fachmann weiss, nur bei gleichzeitiger Verwerfung des 
ganzen Projectes möglich ist.« 

Sit mann t J , li«c«> TfcrojJiiyn H»n*« ] I 
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»Als nun die Börsenkammer mit dem Wunsche an mich herantrat, ich möge 
mit Herrn Tieu gemeinschaftlich die Ausführung des Baues Übernehmen, erklärte 
ich deshalb, dass dessen Project sich nicht ohne totale Veränderung umarbeiten 
lasse, dass ich aber zu gemeinschaftlicher Ausfüllung meines ersten Entwurfes 
geneigt sei, — worauf Herr Tie« eingieng.«- 

»Nur kurze Zeit war es ihm aber vergönnt, an der Ausführung mitzuwirken; 
nach kaum einem Jahre musste er sich krankheitshalber jeder Arbeit enthalten, 
als die Fundamente noch kaum in Angriff genommen waren, und erst da machte 
die Hohenkammer einen Vertrag mit mir als ihrem Architekten, nachdem bisher 
wegen der öfteren Abwesenheit meines Freundes Tieu ein solcher noch nicht zu 
Stande gekommen war. C. Tictz starb nach längerer Abwesenheit von W ien im 
Jahre 1S75. - Dies ist der Verlauf unserer gemeinsamen Arbeit.« - • 

Die Börse wurde im Jahre 18-7 vollendet und am 19 Mar* durch den 
Kaiser feierlich eröffnet. Der Zudrang des I'ublicums an den vorausgehenden 
Tagen war ein enormer, mehr als 30.000 Menschen begehrten täglich, wie Hansen 
an Auer berichtete, Einlass. In der That auch besass Wien bis dahin keinen 
Saal von der Grösse der Börsensaales, dessen Grundfläche 5 6 5 Meter Länge und 
25-5 Meter Breite und dessen Höhe 12 Meter inisst. 

Von aussen präsentirt sich die Börse als ein breit gelagertes, durch besonders 
harmonische Gruppirung seiner Theile ausgezeichnetes Gebäude, in dessen Gesa mm t 
erscheinung die römischen Bauformen vorherrschen, während das Detail die bekannte 
griechische Linienführung Hansen's aufweist. Sehr glücklich ist die Bestimmung 
»les Gebäudes als Versammlungsort grosser Menschenmasseti durch die fünfbogige 
Vorhalle am Mittelbau, deren Länge der Breite des grossen Saales entspricht, und 
die mächtige zu derselben emporführende Treppe gekennzeichnet. Die Vorhalle 
und die Loggia darüber zeigen in grossen Verhältnissen das altromische Motiv 
der gebälktragenden Säulen zwischen Bogenoffnungcn, unten dorisch, oben korin- 
thisch, darüber eine hohe Altika Niedriger als der Mittelbau und nicht durch 
Säulcnordnungen gegliedert sind die Seitenflügel, an deren Facaden doppelte und 
dreifache Fenster mit kräftigen Umrahmungen sich vom dunklen Wandgrunde 
wirkungsvoll abheben Reicher figürlicher Schmuck, Tritonen, Seepferde und Götter- 
gestalten, unterbrechen und beleben die. langen I lorizontallinicn der Balustraden, 
hinter welchen die (lach geneigten Dächer kaum sichtbar werden. 

Auffallend erscheint der starke Wechsel in der Form und den Grosscn- 
vcrhältnisscn der Oeffnungcn in den Seitenflügeln und die vielleicht geflissentlich 
unterlassene Durchfuhrung der Gesimslinien dieser Flügel im Mittelbau: der modernen, 
durch die Renaissance geschulten Empfindung entgegen läuft das Hauptgesimse der 
Flügel stumpf gegen die Mauer des Mittelbaues; die unschöne Wirkung dieses 
Todtlaufens wird noch dadurch verstärkt, dass das Gebälk von lichtgrauem Mokrit/er 
Steine gearbeitet, die Wand aber mit rothen Thonplattcn verkleidet ist. Hansen 
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wollte siel) damit zweifellos von der Einschränkung befreien, welche die Durch- 
führung der Horizontalen dem Architekten jederzeit auferlegt, und die ihm hier 
ein Hindernis war für die völlig freie Gestaltung der Höhcnverhalinisse. Zudem 




,..N 



stand rr unter dem Banne der griechischen Kunst, welcher, wie die Hauten der 
Akropotis zeigen, jenes Gesetz der Renaissance noch fremd war. Wir finden des- 
halb auch bei dem Parlamentshause und der Akademie in Athen dieselbe Anordnung 
wieder. Allein mit der römischen Renaissance verträgt sie sich schlecht, und der 
Vortheil freierer Gestaltung wird durch den Mangel organischer Gebundenheit 
aufgewogen. — 

ii 



- 8 4 



Die Anordnung des Grundrisses ist im Aeusseren der Börse deutlich ausgeprägt. 
Der mächtige Mittelbau enthüll den durch beide Stockwerke reichenden grossen 
Börsensaal, vor demselben die Vorhalle und das Vestibül, hinter demselben einen 
dem Vestibül entsprechenden Nebensaat, ferner zwei an der vorderen und hinteren 
Fronte gelegene Säle im ersten Stockwerke. In den langen Seitenflügeln befinden 
sich im Erdgeschoss, Mezzanin und Hauptgeschoss vertheilt die Bureaux; im 
Souterrain eine Restauration und die Kaum« der Fruchtbörse, welche spater in 
ein eigenes Haus übersiedelte. Zwei { laupttreppen und zwei Ncbcntrcppcn, an 
den Enden der Seitenflügel gelegen, dienen dem Verkehre zwischen den einzelnen 
Bureaux 

Im Inneren des Gebäudes nimmt selbstverständlich der grosse Saal das 
Hauptinteresse in Anspruch. Er hat, wie alle grossen Innenräume, welche Hansen 
schuf, den Vorzug vornehmer Ruhe, die durch kein vordringliches Detail gestört 
wird, und einer trotz seines ümfanges anheimelnden Intimität. Der Saal ist drei- 
schiffig, bei überwiegender Weite des Mittelschiffes, welches funfinal breiter ist als 
die Seitenschiffe. Das Hauptschiff, mehr als doppelt so hoch als die Seitenschiffe, 
ist mit einer horizontalen Cassettendccke verschen; zwei Halbsäulenordnungen, unten 
dorisch, oben korinthisch, entsprechend der Aussenseite des Mittelbaues, gliedern 
die Wände ; durch die breiten Bogenölfnuiigen zwischen den HalbsUulen des Ober- 
geschosses und ebensolche Fenster in den Ausscnwänden der Seitenschiffe strömt 
reichliches Licht in den Raum, dessen Schmuck, abgesehen von einigen unter- 
geordneten Sculpturen, ein rein architektonischer ist 

Gleichzeitig mit dem Börsenpalaste hatte Hansen den Bau der k. k. Aka- 
demie der bildenden Künste in Wien durchzuführen. Es war nicht zum wenigsten 
das Verdienst Rudolph von Eitclbcrgcr's, dass es gelang, den Minister für Cultus 
und Unterricht, Dr. v. Stremayr, für die Ausführung des längst zur Notwendig- 
keit gewordenen Neubaues der Akademie zu gewinnen und die Ausführung in 
die Hände Hansen s zu legen, welcher als Professor der classischen Baukunst an 
der Anstalt selbst wohl in erster Linie dazu berufen war — ■ Noch nirgends hat 
eine Akademie ein kümmerlicheres Unterkommen gefunden« — bemerkt Hansen 
in seiner Erläuterung der Akademiepläne* zutreffend — »als diejenige zu Wien, 
welche seit hundert Jahren in den alten Klosterräumen von St. Anna ihre Existenz. 
Iristete Da aber dessenungeachtet die Frequenz immer zunahm, mussten einzelne 
Schulen auswandern und in I'rivatlocalitäten oder in provisorisch hergerichteten 
Räumen ein anderes Obdach suchen.' — 

»Diese zwingenden Verhältnisse riefen nach einem Neubau, welcher denn 
auch im Jahre vom Kaiser genehmigt und allsogleich in Angriff genommen 

wurde.« 

- löritcT t HauiciUMj:. 1S76 
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Es war nun in Anbetracht der Lage des Bauplatzes in der Nachbarschaft 
hoher Zinshauser und des bedeutenden Raumerfordernisses von vorneherein un- 
zweifelhaft, dass die Akademie ein mehrgeschossiges, palastartiges Gebäude wer- 
den müsste. 

Die Schwierigkeiten der dadurch an Hansen herantretenden Aufgahe lagen 
nun nach des Meisters eigener Angabc hauptsächlich darin, »den zahlreichen, 
verschiedenartig zu benutzenden Räumen eine möglichst günstige, zweckentsprechende 
Beleuchtung zu geben, ohne doch der einheitlichen Architektur zu schaden, i 

»Wenn man bedenkt« — fährt Hansen fort — »dass ausser den eigent- 
lichen Schuträumen, den grossen Sälen für die allgemeine Malerschule und den 
damit zusammenhängenden Professoren- und Costumzimmcrn , ausser den zahl 
reichen Appartements der Specialschulen, die jede aus Vorzimmer, Profcssorcn- 
atelier und den Lehrsälen bestanden, auch noch eine Anzahl Ateliers für ausser- 
halb der Akademie stehende Künstler iiind dies ist eine sehr wcrthvollc Hinrichtung, 
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welche keine andere Akademie besitzt) geschaffen werden sollten ; wenn man ferner 
bedenkt, dass ausserdem einige grosse 1 lorsäle für Vorträge, eine Bibliothek, eine 
Bildcrgallerie und ein noch grosseres Gypsmuseum mit den dazugehörigen Locali- 
täten für zwei Professoren, dass das Kectorat mit einem Sitzungszimmer, Kanzleien 
mit der Wohnung des Srcretärs und Wohnungen für sämmtlichc Diener unter- 
gebracht werden mussten : so wird man einsehen, dass die Schwierigkeiten, welche 
eine harmonische und künstlerische Erfüllung solcher Bedingungen bei der Aus- 
führung eines Gebäudes bietet, welches die Bestimmung hat, dass darin die Regeln 
der Kunst gelehrt werden sollen, nicht so ganz leicht zu lösen sind, — wenn 
anders kein Verstoss gegen eben diese Regeln begangen werden soll < 

Hanscn's Entwurf erfuhr während der Arbeit eine eingreifende Umwandlung 
dadurch, dass das Ministerium bedeutendere Mittel zur Verfügung stellte, als anfangs 
bewilligt waren, der vorübergehend aufgetauchte Plan, die Architekturschule aus dem 
Verbände der Akademie zu scheiden, wurde durch Friedrich Schmidt beseitigt und hier- 
durch sowohl als durch die bereits erwähnte Forderung, im Akademiegebäude eine 
Anzahl von Ateliers zu errichten, welche an ausserhalb der Anstalt stehende Maler 
oder Bildhauer vermiethet werden sollten, wuchs die Zahl der benöthigten Räume 
um ein bedeutendes. Der zur Ausführung gekommene Bau enthält daher ein Stock- 
werk mehr als die erste im Nachlasse 1 lansen's befindliche F.ntwurfskizze, welche 
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eine grossartigere Anlage des Gypsmuseums, dagegen eine einfachere Ausbildung 
der Facaden zeigt; der Grundriss erfuhr im Uchrigen keine wesentliche Acndcrung 

Das Akademiegebäude bildet ein Rechteck von 90 und 60 Meter Seiten- 
lange mit stark vorspringenden Eckrisaliten. Der grosse innere. Hof ist an allen 
Seiten von Corridoren umgeben, welche den unmittelbaren Zugang zu sämmtlichen 
Räumen gewähren, die in einem Erdgeschoss, Hochparterre, Mezzanin und zwei 
Obergeschossen vcrthcilt sind, zwei Haupttreppen liegen an den Enden des vor- 
deren Corridors, zwei NebenLreppen hinten in den Seitenflügeln. Im Mittelpunkte 
des Ganzen liegt, den Hof durchquerend, durch Hochparterre und Mezzanin reichend, 
die Aula, welcher Hansen die Gestalt einer antiken Basilika gab. 

Das Erdgeschoss, welches in Folge des stark von Nordwest nach Südost 
abfallenden Terrains an den einzelnen Seiten des Gebäudes eine verschiedene 
Hohe hat, enthält die Bildhauerschuk- und den Vortragssaal für Anatomie, ferner 
an den weniger günstig gelegenen Seiten zahlreiche Dienerwohnungen. Im Hoch- 
parterre befindet sich an der vorderen iNord-j Seite die allgemeine Malerschule, 
an der Süd- und Westeile ein ausgedehntes Gypsmuseum, an der Ostseite der 
Sitzungssaal, in der Mitte die Aula. Im Zwischcngeschoss sind alle jene An- 
stalten untergebracht, für welche Räume von bedeutender Hohe nicht absolut 
erforderlich schienen, nämlich an der Nordseite die Kupferstecher- und Medailleur- 
schule, an der Südseite die Bibliothek, an der Westseite eine der Spccialschulen 
für Architektur, an der Ostseite die Wohnung des Secretars der Akademie und 
das Rectorat, endlich zwei 1 lörsäle. Das erste Obcrgeschoss enthält Malerateliers, 
die Bildergallerie und eine zweite Specialschule für Architektur, das zweite Ober- 
ge.schoss ausschliesslich Malerateliers Um den im obersten Geschosse nach Süden 
liegenden Ateliers Nordlicht zu verschaffen, sind die im Rücken derselben gegen 
den Hof liegenden Corridore nur halb so hoch hinaufgeführt als die Atelierräume, 
so dass es möglich war, oberhalb der Corridore auf den I lof gehende Nordfenster 
anzubringen 

In der Durchbildung des Aeusseren folgte Hansen dem bewährten Principe, 
die unteren Geschosse zu einem einfach gehaltenen Unterbau zusammenzufassen, 
dessen RustikaUächcn nur beim Portal durch reichere Architekturformen unter- 
brochen sind, die oberen Stockwerke aber durch Pilastcr mit dazwischen liegen- 
den Bogcnöffnu ngen zu gliedern. Ein mächtiger Sockel, an der tiefsten Terrain- 
stelle 4 - 3 Meter hoch, nach griechischer Art ohne Gesimse, hildet die breite 
Basis der Gehäudemassc, ein weit ausladendes, wahrhaft prächtiges Hauptgesimse 
ihre Bekrönung, die nur an den Kckrisalileri von Atliken überragt wird. 

In den fein abgewogenen Verhältnissen, dem klaren Rhythmus und dem reichen 
plastischen Schmucke dieser in den oberen Stockwerken fast ganz aus Terracotta 
hergestellten Facaden bewährte Hansen von Neuem sein hervorragendes schöpferi- 
sches Talent. 
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Der einzige Innenraum des Gebäudes, welcher seiner Natur nach eine höhere 
architektonische Ausbildung erfahren konnte, ist die Aula; dieselbe hat, wie schon 
erwähnt, die Gestalt einer mit hohem Seitenlichte versehenen antiken Basilika, deren 
Obcrmaucm von rothen Marmorsäulen getragen werden. Im Fries verwendete 
Hansen Gypsabdrücke vom Parthenon, einen Schmuck der um so besser in diesen 
Kaum passt, als die Aula zugleich einen Theil des Gypsmuscums bildet und mit 
Abgüssen hervorragender antiker Bildwerke gefüllt ist. Auf dem Gebälke stehen, die 
Fenster trennend, Pfeiler und Hermen in abwechselnder Reihenfolge als Träger der 
horizontalen Decke. 

Anselm Feuerbach, welcher zur Zeit der Vollendung* des Gebäudes als Pro- 
fessor der Historienmalerei an die Akademie berufen wurde, fiel die Aufgabe zu, 
die Decke mit Gemälden zu schmücken. Lieber Feuerbach's Freude an der Auf- 
gabe und der Schönheit des Saales berichtet dieser seihst in seinem »Vermächtnisse». 

Nif !•««• Ml T. I t »lt Tc.'l-Si.n Hirnen. 1 1 
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Feuerbach hatte zunächst den Gedanken, die ganze, fast 200 Quadratmeter 
grosse Fläche der Decke mit einem einzigen Bilde zu bedecken, ein Plan, der 
nicht zur Ausführung kam, da, wie aus einem 1 triefe Hansens an Friedrich Pccht 
vom 14. Juni iS So hervorgeht,* Rudolph Eitelbcrger im Einklänge mit Hansen 
dagegen Einsprache erhob. 

Auf die Fcldcrtheilung der Hecke übte Fauerbach dagegen entscheidenden 
Einfluss, indem Hansen seinem W unsche, grössere Bildllächeu zur Verfügung /» 
haben, als sie im ersten Entwürfe vorhanden waren, nachgab. 

Fcuerhach erlebte ebensowenig wie I lausen selbst die Vollendung des Ganzen, 
da seine herrlichen Gemälde, das Grossartigste, was er geschaffen, erst im Jahre 
1891, zwölf Jahre nach seinem Tode, an den für sie bestimmten Plätzen befestigt 
und gleichzeitig die von Hansen beabsichtigten Vergoldungen an Decken und Ge- 
simsen vorgenommen wurden. — 

Der dritte grosse Monumentalbau, dessen Ausführung Hansen in den Siebziger- 
Jahren übertragen wurde, war nun das Parlamenlshaus. Bevor wir aber an 
die Schilderung dieses Hauptwerkes unseres Meisters gehen, seien vorher noch 
einige Daten kurz erwähnt, welche zwar, der Zeit nach, erst später anzuführen 
wären, die folgende Darstellung aber nicht unierbrechen sollen und deshalb hier 
ihre Stelle finden mögen. — Im September tK;6 wurde Hansen vom Baudeparte- 
ment Basel zur Expertise der daselbst zu erbauenden Rheinbrücke eingeladen, 
welcher Einladung er auch entsprach ; in der Folge arl)citete er dann eine Plan- 
skizze aus, die nicht ohne Einfluss auf die äussere Anlage der Brücke blieb ; in 
einem Schreiben vom März d. J. wurde der Meister um nähere Auskunft Uber 
diese Planskizze gebeten, und im Mai folgte ein weiteres Schreiben, welches den 
Dank flir die von Hansen eingesandten Detailzeichnungen der Brücke ausspricht.** 

Im Frühjahre 1S77 besorgte der Meister die neue, überaus stilvolle und vor- 
nehme Wohnungseinrichtung seines langjährigen Freundes Ludwig Lobmeyr, 
in dessen Auftrage auch die bekannten herrlichen Bronze- und Glaswaaren, von 
welchen wir ein Beispiel bringen, nach den Zeichnungen des Meisters angefertigt 
wurden 

Im Jänner 1 8S t unternahm der Meister eine Reise nach Rom mit dem Zwecke, 
am Monte Pincio die für seinen Entwurf des Victor Emanucl-Deukmalcs ttoih 
wendigen Masse aufzunehmen. 

In der That bethciligtc sich Hansen au der internationalen Concurrenz um 
das Denkmal mit einem Projccte. Dasselbe stellt eine mächtige Säule dar, auf 
deren Capital sich eine Figur, die ltalia, erhebt Hinter der Säule steht das Reiter- 
bild des Königs Victor Kmanucl, der mit dem Finger nach jener Figur weist Den 
Abscliluss und Hintergrund des Ganzen bildet eine Tcmpelanlagc. — 

♦ XachJft*». 
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Im Sommer 1882 endlich betheiligte sich Hansen mit einem bedeutenden 
l'rojectc an der Concurrcnz um das Reichstagsgebäude in Berlin, dessen 
Grundzüge übrigens in dem Entwürfe zu dem österreichischen I lerrenhause vor- 
gebildet erscheinen, nur dass in dem jüngeren Entwürfe die Verhältnisse der Massen 
glücklicher getroffen sind. — 




T<*WMt. gandn fet ] nl L Luhne?« 



Nun zu des Meisters 1 lauptwcrk. 

Wie wir schon früher erwähnten, fasste man den Entschluss, das Herrenhaus 
und das Abgeordnetenhaus in einem Gebäude zu vereinigen, erst mehrere Jahre 
nach der ergebnislos verlaufenen Concurrcnz, bei welcher die Gebäude noch ge- 
trennt gedacht waren. Die ersten Nachrichten darüber finden wir - insofeme 
wir dabei die Geschichte unseres Meisters im Auge behalten — in einer im März 
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lSöa vcrfasstcn Zuschrift des damaligen Präsidenten des Abgeordnetenhauses, 
Dr. v. Kaiserl'eld, an den Minister des Innern, Dr. v. Giskra, worin mit Beziehung 
auf die geplante Vereinigung beider Häuser die PrngTammerfordernis.se des Ab- 

geordnetenhauses entwickelt werden. Und ein 
ebensolches Programm war gleichzeitig auch für 
das Herrenhaus ausgearlieitet worden.* — Damit 
wurde nicht bloss die seit fast drei Jahren ru- 
h< nde Angel- . : .-;lr ii wiedei in Flu«, KMdl n 
auch der Entschluss zur Reife gebracht, I lansen 
mit der Ausführung des Entwurfes der vereinig- 
ten Häuser und, in weiterer Folge davon, auch 
mit der Erbauung des Parlamcntshauscs zu 
betrauen. — 

»Als mir vom hohen k k. Ministerium die 
ehrenvolle Aufgabe zu Theil wurde« — schreibt 
Hansen in seiner vom Mai 1871 datirten 1 Er- 
läuterung zur Skizze für das in Wien neu aus- 
zuführende Parlamentsgebäude« - » den Entwurf 
für dieses Hauwerk zu machen, wurde ich mit der 
grünsten Begeisterung für diese überaus schöne 
Aufgabe erfüllt. Denn nicht leicht lässt sich für 
einen Künstler eine günstigere Gelegenheit den- 
ken, sein Wissen und Können zu bethätigen, als 
hei einem so bedeutenden Monumentalbau. Was 
aber in diesem Falle noch besonders erfreuen 
musste, das war das Programm, welches bloss 
die Bedürfnisse des hohen Parlaments enthält, 
sonst jedoch frei von jeder fesselnden Einschrän- 
kung dem Künstler die Möglichkeit bietet, sich 
unbeschränkt entfalten zu können.« 

Die nun folgenden Erläuterungen, welche 
I lausen zugleich mit seiner ersten Planskizzc vor- 
legte, geben wir um so lieber wörtlich wieder, 
als nicht nur Jedermann in seiner eigenen Sache 
zunächst seilet das Wort gebürt, sondern I lansen 
auch in seinem ausgeführten Werke in keinem 
einzigen 1 lauptzuge von den Grundlinien seiner 
Skizze abgewichen ist. so dass die Beschreibung 

• rUn.cn'. N*chlM« 
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dieser zugleich als der beste Commentar des vollendeten Gebäudes zu be- 
trachten i>t. In treuer Consequcnz des von Hansen in der Erläuterung ausgesprochenen 
Grundsatzes, dass, »bevor ein Künstler an die Darstellung eines Gegenstandes geht, 
der erste Entwurf desselben in allen hauptsächlichen Dispositionen und Umrissen klar 
vor seinem Geiste stehen, und die erste Idee in einem Gusse erzeugt, gleichsam wie 
Minerva aus dem Haupte Jupiters entsprungen sein muH.« 

»In Uebereinkunft mit den zwei Architekten, welche das Rathhaus und die 
Universität ausfuhren,« schreibt Hansen, »und nach Genehmigung an den mass- 
gebenden Orten wurde bestimmt, dass das Parl.mientsgcbäude an dem der k. k. 

Hofburg zunächst liegenden Theile des frü- 
heren Paradeplatzes, gegenüber dem Volks- 
garten, mit der 1 lauptfront gegen die Ring- 
strasse ausgeführt werden solle. Dem Par- 
lamentsgcbäudc gegenüber kommt nächst 
der Votivkirche in gleicher Weise die Uni- 
versität zu stehen, und das Rathhaus, wel- 
ches die Mitte des Paradeplatzes einnimmt, 
tritt mit seiner rückwärtigen Fronte bis an 
die I.astenstrxsse zurück. * 

(Hier sei die Bemerkung eingeschaltet, 
dass dieser Plan nach Friedrich Schmidts 
Entwurf am l i Juni 1S70 vom Kaiser ge- 
nehmigt wurde j 

»Durch diese Gruppirung der drei OI> 
jecte,« fährt Hansen fort, »wird nicht nur 
eine ausserordentlich malerische Perspective 
erhielt, sondern auch in der Mitte derselben 
ein grossartiger Platz geschaffen.« 

»Das Bestreben, schon von aussen die 
zwei hohen 1 läuser deutlich ersichtlich zu 
machen und somit die bedeutendsten Theile 
dieses umfangreichen Gebäudes hervorzu- 
heben, die minder bedeutenden hingegen 
unterzuordnen, ohne dadurch die Einheit 
eines so grossartigen Monumentes zu schä- 
digen, veranlasste den Architekten, ausser 
dem Erdgeschosse nur noch ein Stockwerk 
anzuordnen. Im ersten Stocke befinden sich 
die Sitzungs- und Versanimluugssäle, sowie 
die sonst erforderlichen wichtigsten Räume 
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der beiden hohen Häuser. Das Erdgeschoss, welches durch viele und zweckmässig 
gelegte Treppen mit dem ersten Stocke bequem verbunden ist, enthält zum grossen 
Thcile die Commissionszimmer und diejenigen Burcaux, welche nicht in unmittel 
barer Nähe der vorhin angegebenen Räume sein müssen, sowie Dienerwohnungen 
und die notwendigen l'tilitätsräume.« 

»Man gelangt von der Ringstrassc auf einer sanft ansteigenden, in gefälliger 
Linie sieh bewegenden Rampe au dem gedeckte» l'orlicus des Pnrlaments- 
gebäudes, von wo aus drei Eingänge in das grosse Vestibül des I lauptgeschosses 
führen, t 

■ Wenn man es jedoch vermeiden will, auf der Rampe hinaufzufahren, etwa 
bei schlechtem Wetter, so kann man die Durchfahrt benützen, welche im Niveau 
der Strasse hinter der Rampe unter dem l'orlicus liegL Von da kommt mau ge- 
deckt in das geräumige Vestibül des Erdgeschosses, von wo beiderseits Pracht- 
stiegen in das obere Vestibül fuhren.« 

»Aus dem letzteren tritt mau in eine grosse, die Wurde des Hauses reprä- 
sentirende Halle und von da linkerseits in den Vcrsammlungssaal des Herren- 
hauses, rechterseits in den des Abgeordnetenhauses.! 

'Aus den Versammlungssälcn tritt man in einen breiten, lichten Corridor, 
von wo je drei Eingänge in die Sitzungssäle fuhren. Diese Anordnung bewirkt, 
dass. wenn in den Versammlungs- oder Conversationssälen gesprochen und gleich- 
zeitig eine Thüre geöffnet wird, im Sitzungssaal« keine Störung stattfinden kann 
Den ThUren der Vcrsammlungssäle gegenüber sind die Hingänge für die Präsidien, 
deren Sitze liegen in demselben Niveau wie der Corridor, und die Herren Präsi- 
denten brauchen daher nur quer über diesen zu gehen, um direet und el«en zu 
ihren Plätzen zu gelangen.« 

>Die Herren Mitglieder der beiden hohen Häuser treten durch die ThUren 
weiter rechts und links ein. Von da können sie ihre in einem Halbkreise amphi- 
theatralisch angelegten Sitze erreichen, indem sie den einige Stufen liefer liegen- 
den Gang benützen, welcher in der Hi>he der obersten Sitzreihe herumführt, und 
an den betreffenden Stellen zu ihren Plätzen hinabgehen. Man kann aber auch 
auf den breiten Treppen hinuntergehen, welche in den Sitzungssälen von den 
Eingängen zu dem tiefer liegenden Saalboden führen, wo sich die erhöhten Sitze 
Pur die Herren Minister beiluden. Von hier aus kann man wieder zu jedem Platze 
hinaufgelangen. ■- 

■ Hinter den halbkreisförmig angeordneten Sitzen liegt nicht nur im Saale 
selbst ein Communicatiotisgang, sondern auch ausserhalb des Saales unter den 
Logen ein breiter Gang (Couloir) mit vielen Thüren in den Saal, welcher Gang 
nicht allein zu kurzen Besprechungen, sondern auch dazu dient, ohne jede Störung 
von einer Seite des Hauses auf die andere zu gelangen, in den Sitzungssaal zu 
kommen oder ihn zu verlassen.« 
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>Uie Appartements der Herren Minister, Präsidenten, Vicepräsidenten und 
Kanzlcidirectoren der beiden hohen I Iäuscr sind gegen die Ringstrassc .in die 1 laupl- 
facade gelegt.« 

i Breite, lichte Corridore, welche vom Vestibül aus rechts und links 711 diesen 
Appartements und deren Vor- und Wartezimmer führen, sowie zu diesen senkrecht 
liegende Corridore vermitteln die Communication zwischen diesen Appartements und 
den Sitzungssälen. In diese Corridore münden auch die Stiegen ein, welche die. 
Verbindung der Bureaux im Erdgeschoss mit den Appartements des ersten Stock- 
werkes herstellen.' 

Nachdem Hansen hierauf die Anordnung der übrigen, für den Gedanken des 
Baues weniger wesentlichen Räumlichkeiten, so besonders der Appartements für 
den A. H. Hof, welche in Mitte der beiden Seitenfronten liegen, der Restaurations- 
localitäten, der in der rückwärtigen Fronte gelegenen Commissionszimmer und der 
isolirten Zugänge für das Publicum erläutert hat, wendet er sich der wichtigen 
Stilfrage zu. Iis wird am Platze sein, hier ebenfalls dem Meister selbst das Wort 
zu lassen, 

>Flir ein Gebäude, bei welchem die grüsste Würde und der ernsteste Zweck 
zum Ausdrucke kommen sollen, glaubte der Verlasser den classischen Stil helle- 
nischer lilllthezeit in Anwendung bringen zu müssen.« 

»Ausserdem haben die wichtigsten Umstände und Erwägungen es l>edutigen, 
gerade diesen edelsten Stil zu wählen und in dem ganzen Baue einheitlich durch- 
zufahren. Die I IcIIenen waren das erste Volk, welches die Freiheit der Gesetzmässig- 
keit über Alles lieble, und ihr Stil ist auch derjenige, welcher neben der grössten 
Strenge und Gesetzmässigkeit zugleich die grösstc Freiheit in der Entwicklung 
zulässt.« 

»Es darf wohl nicht der Befürchtung Raum gegeben werden, dass bei den 
geringen Uebcrrcsten der Baudenkmalc jener Zeit, die uns hauptsächlich nur in 
den Tempeln erhalten sind, dieses Gebäude notwendigerweise auch ein grie- 
chischer Tempel werden müsse. Bei keinem Architekten, der, durch sein ganzes 
l.cbcn hindurch vielseitig beschäftigt, nach allen Seiten hin die verschiedensten 
Anforderungen und Bedürfnisse seiner Zeit in künstlerischer und zweckmässiger 
Form zu lösen suchte, der vielleicht gerade durch das Studium und Eindringen 
in die Ansprüche, welche seine Zeitgenossen stellen, mehr als er selbst glaubt, 
von eben diesen 1'mst.lnden beeintlusst wird — bei keinem solchen Künstler wird 
dieses zu befürchten sein.» 

>So wie Schiller und Goethe, die ersten deutschen Dichter, aus dem Born 
ewiger Schönheit der classischen Litteratur geschöpft haben, ebensogut kann man 
die ewig giltigen und unübertroffenen classischen Formen griechischer Kunst zum 
Vorbilde nehmen, um Neues zu sc.hanYn, ohne dadurch ins einfache Cupiren zu 
verfallen.« 
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>Vor Allem muss der Kllnstlcr den Zweck der Aufgabe, die er zu losen 
hat, vor Augen haben ; diesem muss er in erster Linie Rechnung tragen. Hier, im 
vorliegenden Falle, treten die mannigfaltigsten Fordeningen an den Künstler heran, 
und soweit man aus der Skizze ersehen kann, glauht der Verfasser, dieselben in 
harmonischer Weise gelost zu haben.« — 

Die Schlichtheit und Ungesuchtheit dieser Worte lässt über das, was sie 
besagen, wohl kaum ein Missverständnis zu; in der That ist es ebenso treffend, 
wenn Hansen die »ewige«, an keine bestimmte Zeit gebundene Gilligkeit der 
classisclicn Bauformen hervorhebt, als wenn er zugleich vom erfahrenen Künstler 
voraussetzt, dass er diese Grundsätze den Bedürfnissen unserer Zeit und dem 
Zwecke des Bauwerkes anzupassen verstehen wird. 

Nachdem Hansen im weiteren Verlaufe seiner • Krläuterungcn « den monu- 
mentalen Charakter des l'arlamentsbaues, als eines Hauses, »wo die Satzungen 
berathen und l>eschlossen werden, welche das Wohl des Landes bezwecken,« 
nachdrücklich hervorgehoben und daraus die Noth wendigkeit einer angemessenen 
Vereinigung der drei Geschwisterkünste begründet hat, wendet er sich der »all- 
gemeinen Disposition! der beiden Häuser und namentlich der beiden Sitzungs- 
säle zu. 

»Die Rücksicht auf die praktische Benützung wies ihnen im Vorhinein die 
Lage an, wie sie in dem Projecte angegeben ist. Denn nur auf die Weise, dass 
die Sitzungssäle an den beiden Seiten des Gebäudes, dass die Sitze der Herren 
Präsidenten gegen die Mitte desselben, die Sitze der Herren Mitglieder des Ab- 
geordneten und Herrenhauses aber nach aussen zu liegen, lassen sich folgende 
Vortheile erreichen.« 

Als diese Vortheile fuhrt Hansen zunächst die zweckmässige Verbindung der 
die beideti Säle an drei Seiten umgebenden Nebenräume, sowie die Möglichkeit 
der Anordnung derjenigen Localitäten an, »welche beiden hohen Häusern gemein- 
sam sein sollen und deshalb gerade in der Mitte und gleichwcit von jedem ent- 
fernt liegen müssen.« — Dieses Argument ist nun wohl das allcrwichtigste, denn 
es berührt den Kern der ganzen Anlage, den Grundgedanken des Bauwerkes, 
welches sich aus seiner in den ursprünglichen Concurrenzplänen monistischen Ge- 
staltung unter dem Zwange eines geänderten Programines zur dualistischen Ge- 
staltung umgebildet hatte. 

■ Da das Parlamentsgebäude,« rcsolvirt Hansen, >cin Gebäude werden und 
nicht bloss aus zwei aneinandergestellten Gebäuden bestehen soll, so muss es 
auch als solches einheitlich behandelt werden. Es muss deshalb aus ästhetischen 
Gründen in einem solchen Monumenulbauc eine Partie geben, welche besonders 
hervorgehoben wird, welche gleichsam den Glanzpunkt desselben bildet. Auf die 
natürlichste Weise lässt sich hier eine Mittelpartie schaffen, welche diesen Be- 
dingungen entspricht. F.s muss der Eintritt in ein solches Gebäude ein würdiger 
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sein und auf die im Inneren in progressiver Steigerung entwickelte Pracht und Cross- 
artigfccit schliessen lassen. Hier ist es der Porticus, weither dadurch noch mehr 
zur Geltung gelangt, dass er auf einem hohen Unterbaue ruht und von der Höhe 
dominirend wirkt.« 

»Durch den Porticus tritt man in ein durch Sticgcnanlagcn und Säulen- 
Stellungen, sowie durch seine Raumverhältnissc und stilistische Behandlung impo- 
nirendes Vestibül und von da in den eigentlichen Prachtraum, in die klinftige 
österreichische Walhalla, weiche die Mitglieder der beiden hohen Häuser gemeinsam 
empfängt. Dieser Saal trennt die beiden hohen Häuser, bietet aber zugleich 
den Vereinigungspunkt ftlr beide. Hier ist der würdigste Platz, die Standbilder 
der besten und verdienstvollsten Männer Oesterreichs aufzustellen, welche den Ein- 
tretenden mit edlem Beispiele voranleuchten. Durch die räumlichen Verhältnisse und 
durch die sowohl construetiv als ästhetisch bedungene ringsum führende Colonnade 
ist es möglich, sowohl einzeln als gruppenweise in dem Saale zu verkehren. Und 
doch ist diese Saalanlage nicht grosser geplant, als es deren spätere Benützung 
erfordern wird. Sic ist im Verhältnisse zu den Übrigen Räumen des ganzen Baues 
gehalten und steht in vollem Gleichgewichte mit denselben. - Flir die Gesamim- 
anläge des ganzen umfangreichen Gebäudes ist aber dieser Saal auch in archi- 
tektonischer Hinsicht unbedingt nothwendig, denn er stellt das Gleichgewicht 
zwischen den zwei Gebäuden und somit die Einheit in dem ganzen Baue her.« 

Daraus folgt, dass Hansen vollkommen klar erkannt hat, wie nothwendig die 
architektonische Dominante seinem dualistisch angelegten Gebäude ist, eine Not- 
wendigkeit, welche keineswegs, wie Hans Auer in seinem Artikel über die Wiene r 
ßaulhäligkeil* mit dem Hinweise auf das Bauprogramm darzulegen versucht, eine 
• ausgeschlossene« ist, welche vielmehr, gleichgittig welcher Stil immer zu Grunde 
gelegen wäre, stets als eine unerläßliche hatte gelten müssen. Auer meint, dass 
zwei Momente der Wahl des griechischen Stiles glinstig gewesen seien; das eine 
Moment sei, dass das Gebäude nur einen Stock liabe, und das andere Moment 
>die aus der Natur des Programmen hervorgehende Ausschliessung einer über- 
ragenden Dominante«. — »Nur der weitgespannte Giebel beherrscht und ver- 
einigt die Massen, aber seine Ordnung ist nicht hoher als diejenige der beiden 
Saalliauten, und das hätte sich die Romische oder die Renaissance-Architektur 
nicht gestattet.« 

Allein diese Auffassung steht weder im Einklänge mit Hansens eigener 
Meinung, der, wie wir eben vernahmen, eine Dominante für nothwendig erkannte, 
noch auch mit der allgemeinen ästhetischen Giltigkeit einer solchen, welcher sich 
auch der griechische Stil, sol»ald er nach modernen Bedürfnissen verwendet wird, 
keineswegs zu entziehen vermag. Wahr ist hloss, dass die Dominanz im Paria- 

' I.uuou"» 7.eit*chiifl für biWer.dc Kunst. Jahrgang i8;j 
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mentshause keineswegs zur Geltung gelangt, dass vielmehr Hansens Werk hinter 
seinem Plane oder doch der Absicht seines Planes zurückgeblieben ist, dass Hansen, 
indem er strenge an einem vermcinüich griechischen Canon festhalten wollte, gegen 
den Grundsatz entschiedener Dominanz sich vergieng, welches Vergehen aber weder 
im Programme, noch im Stil des Gebäudes seine Rechtfertigung findet. Anderer- 
seits glaubte Hansen durch den Mittelbau jenein fundamentalen Bedürfnis*« Genüge 
gelhan, er glaubte mit den von ihm gewählten Formen seine Absicht erreicht zu 
haben — und das war sein Irrthum; nicht aber täuschte er sich auch nur einen 
Augenblick darüber, dass ein solches Bedürfnis bestand. Hütte er sich nicht für 
historisch verpflichtet erachtet, das Gewölbe auszuschlicssen, hätte er vielmehr, wie 
er ja im Ucbrigcn so oft that, den Bau *aus dem Inneren heraus gestaltet < und 
sich darum, dass die griechische Kunst auf heimatlichem Boden nicht zur vollen, 
cndgiltigen F.ntwitkelung und also auch nicht zum Gewölbebau gelangt ist, nicht 
weiter gekümmert: er hätte gewiss den Mittelbau im Sinne der im Grundrisse 
gegebenen, doppelten Achsenrichlung zu einer gewaltigen, kuppelüberwolbten Domi- 
nante ausgestaltet. — 

Damit durfte das Hauptwerk Hansens in seinen Grundzugen hinlänglich er- 
läutert sein, zumal wenn wir uns zur Ergänzung des Gesagten der in der Einleitung 
gegebenen Charakteristik desselben wieder erinnern- — 

Bevor wir nun an die Schilderung der technischen und künstlerischen Aus- 
gestaltung des Werkes gehen, wollen wir zunächst die Geschichte desselben mit 
einigen Strichen skizziren. 

Der Bau des Parlamentshauses dauerte, abgesehen von einigen Vollendungs- 
arbeiten im Inneren, im Ganzen neun Jahre; am 2. September 1874 wurde mit 
den Fundirungsarbeiten begonnen, und am 4. December 1883 konnte die erste 
Sitzung im neuen Hause abgehalten werden. Die Geschichte des Baues war 
äusserlich keine bewegte, sondern verlief fast durchwegs in dem Geleise ruhigen 
Schaffens und rielbewusster Arbeitslust; ja man konnte sagen, sie sei auch inner- 
lich so verlaufen, wenn nicht zwei Dinge gewesen wären, welche den Strom in 
seinem breiten Bette hie und da gekräuselt und dem Meister manch' bittere Stunde 
bereitet haben Es war dies die Angelegenheit der Rampe und die der Aussen- 
polychromic. 

Beide waren l'rincipienfragen oder sind doch zu solchen im Verlaufe ge- 
worden, und beide haben eine endgiltige Beantwortung im Sinne unseres Meisters 
nicht erfahren. Die Gründe dafür, dass es überhaupt zu solchen «Fragen« kam, 
liegen tiefer; denn an und für sich sollte es zu dergleichen Fragen überhaupt nicht 
kommen, wären sie zum mindesten sehr einfach zu beantworten. Wäre der Meister 
in Allem und Jedem, wie sich's gebürt hätte, auch der Entscheidende gewesen: es 
hätte einerseits auch diese Fragen nicht gegeben, und wir stünden andererseits 
heute vor keinem Torso, sondern vor einem vollendeten Werke-. 

u* 
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Wir sagten, die Gründe lagen tiefer, und in der Tlvat lagen sie darin, dass 
das Parlamentshaus nicht das Werk eines einzelnen, kunstbegeisterten Bauherrn 
ist, der seinen Architekten nicht nur /um Meister des Werkes berief, sondern 
ihm auch unbedingt vertraute, vielmehr ein öffentlicher Staatsbau, bei welchem 
naturgemUss nicht ein Wille der entscheidende, nicht ein Kopf der leitende sein 
konnte Aber nicht genug an dieser Schwierigkeit, kam noch hinzu, dass unser 
Meister so gar keine Weltklugheit besass, dass seine chrlich-drrbc Natur so gar 
nicht dazu angethan war, zu erlisten, wo es zu erzwingen unmöglich ist, dass er 
mit einem Worte so wenig zum Diplomaten sich eignete. Dazu kommt endlich 
noch, dass Hansen durch seine Vergangenheit zum Thcile sehr verwohnt war, da 
er Bauherren gehabt hatte, welche als Ideale ihrer Art gelten können. Hansen, 
der für einen lirzherzog Leopold, für einen Sina gebaut hatte, konnte sich des- 
halb nur schwer bequemen, mit dem gemessenen Gange eines complicirten Amls- 
mechanismus Schritt zu halten, er, der gewöhnt war, im Reiche seiner Kunst die 
Phantasie als oberste, uneingeschränkte Herrin zu verehren, konnte nur schwer 
begreifen, dass Comite- Berathungen und Beschlüsse die obersten Machtstelleu 
sind, vor denen jene Herrin ihr 1 laupt zu beugen hat. Wie also hätte es da 
ohne manch' hartem Strausse abgehen sollen — wie kann es überhaupt ohne 
solchen abgehen, wenn Kunst und Alltagsweisheit mit einander in Widerspruch 
gerathcnr 

Die leidigste Angelegenheit war wohl die Kampenfrage. Man hat die Sache 
vielfach so dargestellt, als ob Hansen der allein Verantwortliche dafür sei, wenn 
die Rampe nicht bloss während des Baues manche kostspielige und zeitraubende 
Umgestaltung erfahren musste, sondern sogar auch in ihrer schliessliehen Lösung 
keine volle Befriedigung zu gewähren vermag. Dem muss aber zuvörderst ent- 
gegengehalten werden, dass die Rampe in ihrer heutigen Form ein blosser Com- 
proniiss zwischen des Meisters Absicht und gewissen gegnerischen Bestrebungen 
ist, dass nach des Meisters Plan die Rampe eine wesentlich andere, künstlerisch 
viel wirksamere Gestaltung erhalten sollte. Dazu wäre es jedoch nothwendig ge- 
wesen, jenen Theil der Ringstrassenbreite, an welchen sich die Rampe anschlicsst, 
in sanfter Steigung um ein geringes zu heben und gegen den übrigen Theil der 
Strasse terrassenartig abzugrenzen Dadurch wäre die Höhe der anfänglich aller- 
dings etwas zu steil angelegten Rampe * verringert, die Anzahl der Stufen unter- 
halb des Porticus vermindert worden und vor Allem die ganze Curvirung der 
Rampe knapper, energischer, organischer ausgefallen. Ganz abgesehen davon aber 
wäre dadurch erzielt worden, was die ganze Bauanlagc fordert: eine in sielt ab- 
geschlossene, von der Strasse getrennte Substruction, welche heute, da die Rampen- 

• Die t'reachc diewt Steilheit lug culcUI dnrtn, darrt man H*n**n <lic von ihm gleich iu Beginn 
ijei Bauet geforderte jrosxre Tiefe de* Bauplatzes nicht bewilligte, in Fo!e.e denen er, bei i-leivhiilcibenitct 
H"hc. mit etnet Heineren Giun;tn«flUche »cm AuMmgefl finden mu>»te. 
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fläche sich unmerklich ins Strassenniveau verlauft, fehlt. Dass es zu dieser einzig 
befriedigenden Lösung nicht kam, daran ist allein der Umstand Schuld, dass 
Hansen bei der Gemeinde, welche den hierzu notwendigen Theil der Kingstrasse 
hatte abtreten müssen, nicht die erforderliche Unterstützung fand 

»Der Teufel ist wieder los mit der Rampe,« schreibt Hansen um diese Zeit 

(Mai 1882} an Hans Auer. ► W ie Sic wahrscheinlich in der Zeitung gelesen 

haben werden, hat die Bauscction im Gemeinderathc mit 1 3 gegen 3 Stimmen den 

letzten Entwurf angenommen, nun aber geht die Sache wieder nicht weiter.«* 

— Und es gieng in der That nicht ; die anfänglich nicht ungünstige Stimmung im 
Gemeinderathc war umgeschlagen und selbst eine Wj-mittelung im letzten Augen- 
blicke, zu welcher sich Nikolaus Dumba erbotig machte, blieb ohne Erfolg — 
»Wenn die Rampengcschichte nicht existirte,« klagt Hansen deshalb am 31. Mai 
18S3 abermals seinem Freunde Auer, >wic glücklich und ruhig hätte man hier 
arbeiten können.« 

Endlich ist die Entscheidung gefüllt, eine Entscheidung aber, die Hansen 
nicht befriedigt, denn sie gipfelt in dem erwähnten Compromiss. 

»Aus den Zeitungen ersehen Sie.« schreibt Hansen am 11. Juni desselben 
Jahres an Auer, »dass die unglückselige Rampe genehmigt ist. \V. quält mich 
mit dem sofortigen Beginne, besonders mit dem Abtragen der alten Gewölbe« 
(wie sie noch von der ersten, steilen Kampe bestanden); »dieses letztere möchte 
ich aber so lange als möglich zurückhalten, damit ich mir die Sache nicht für 
alle Zeiten mit den vielen Stufen vor dem Porticus verderbe.« — Allein es half 
nichts. Schon am 18. Juni konnte Auer an Hansen antworten, . . , »dass Sie 
die Rampe haben anfangen lassen, ist mir sehr angenehm, und kann damit dem 
Ministerium Anlass gegeben werden, mit dem Bronnen »ich ernstlich zu beschäf- 
tigen.« — 

Der Brunnen! Mit dem war es auch eine so leidige Sache, die dem Meister 
die bittersten Stunden bereitete und die, wie wir wissen, noch heute unerledigt ist. — 
»*« — schreibt Hansen um diese Zeit wieder an Auer — »hat wieder einen 
Anfall bekommen; er will den Brunnen so tief stellen, dass man das Wasser von 
der Ringstrasse aus sehen kann. Als ** mir dies mitthcilte, können Sic sich meinen 
Zustand denken.« — 

Ein anderes Schmerzenskind des Parlamentsbaues war die schon erwähnte 
Aussenpolychromie. Es ist bekannt, dass Hansen in dieser seiner Licblingsidcc 
aufgieng, dass er Alles daransetzte, sie durchzubringen, dass aber Alles vergeblich 
war. Und so stehen wir deshalb auch in dieser Beziehung heute vor dem Parla- 
mentsbaue als vor einem Torso. — Weniger bekannt als Hansens künstlerische 
Vorliebe für die Polychromie dürfte es indessen sein, dass der Meister auch 

• Wir konnten *u» nuhelircenilcfi ürüiiden den vollen \Vnril».ut die»er UoeUellc Hannen'« nkiii 
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theoretisch seine ausgeprägte Ansicht Uber diesen Gegenstand hatte, dass er auf 
Grund sorgfältig eigener Studien berechtigt war, eine solche Ansicht zu haben, 
dass ferner diese Ansicht himmelweit verschieden war von der landläufigen Mei- 
nung über Polychromie, und dass Hansen nicht ohne Recht in gewisser Hinsicht 
selbst Semper gegenüber in Sachen der Polychromie die Priorität für sich in An- 
spruch nahm. — Eine Besprechung der Athener Akademie in der > Revue de 
deux mondcs«,in welcher der damals bereits vollendeten Polychromie dieses Bau- 
werkes rühmend gedacht wird, veranlasste den Meisler zu der nachfolgenden 
Aeusserung, welche wir einem Briefe an Zillcr vom 10. Marz 188 t entnehmen, 
>. . - . Dass diese Besprechung für mich sehr angenehm ist, werden Sie begreifen, 
weil meine hiesigen Collegen alle mehr oder weniger gegen die Polychromie« (des 
Parlaments) >sind- Sollte daher, was man beabsichtigt, eine Commission von diesen 
Herren den Auftrag erhalten, hierüber ein Unheil abzugeben, so unterliegt es 
keinem Zweifel, dass diese so wichtige Sache cassirt wird. . . . Wer so wie ich 
weiss, welche verkehrten Begriffe alle Architekten, Semper mit eingerechnet, von 
der Polychromie gehabt haben, darf bedauern, wenn man ihn verhindert, der erste 
zu sein, der den Muth hatte, ein solches Experiment nach mehr als 2000 Jahren 
wieder in Angriff zu nehmen. — Ueber eine Sache freue ich mich besonders, 
und das ist eben jene, welche Keiner vor mir gewusst hat, nämlich dass die Haupt- 
sache die Vergoldung war, und zwar aus dem Grunde, weil Gold das Material 
ist, welches die längste L>auer hat. Verschwinden also früher die Farben, so wird 
man hei uns ebenso wie in Athen stets die Zeichnung der Verzierung sehen 
können und somit in der Lage sein, die nüthigen Reparaturen vorzunehmen, ohne 
die Sache selbst zu verderben Amen « 

Und ein andermal, am 22. Juni 1SS2, schreibt der Meister, über die W iener 
internationale Kunstausstellung berichtend, an Zilk-r: >In der französischen Ab- 
theilung der Ausstellung befindet sich eine Restauration des Parthenon, wobei auch 
die ganze Polychromie restaurirt ist. Das Ganze ist diametral meiner Ansicht ent- 
gegengesetzt; fast das ganze Parthenon streicht der Mann roth an.« — Was »dieser 
Mannt that, entspricht aber so ziemlich der herrschenden Meinung über Poly- 
chromie, selbst -Semper mit eingerechnet«. 

Man sieht hieraus, dass Hansen nicht nur eine ausgeprägte, sondern auch 
eine durchaus selbständige Meinung über die Polychromie hatte, eine Meinung, 
aus welcher wir, ohne ein Unheil über ihre historische Richtigkeit zu gewinnen, 
gleichwohl herausfühlen, dass sie geeignet wäre, das hie und da noch herrschende 
Vorurlheil gegen die Polychromie, als eine urvölkerhafte, um nicht zu sagen 
barbarische Kuristweise, insofern« zu berichtigen, als Hansens Polychromie un- 
gleich feiner und massvoller gehalten ist, wie Alles, was die bezügliche Litteratur 
und der kunsthistorische Farbendruck uns bisher vermittelt haben — Aber auch in 
technischer Hinsicht hat I lansen die Polychromie vollkommen und wie kein Zweiter 



Digitized by Google 



beherrscht ; es ist ja bekannt, dass sein beim Parlamentsbau und auch anderwärts 
(z. B. beim Universitätsfries in Athen) beobachtetes Verfahren der Stuccolustro- 
malerci seine Erfindung ist, wenn nicht anders, was noch merkwürdiger wäre und 
sogar durchaus wahrscheinlich ist, Hansen in dieser Technik die altpompcjanischc 
Manier wiedergefunden hat. Galt dieses Verfahren mit Stuccolustro vorzüglich der 
Innendecoration, so wurden die von Ziller in Athen mit Wasscrglasfarbcn und 
die von Hansen selbst beim Parlamcntsbau mit Käscleimfarben angestellten Ver- 
suche mit Rücksicht auf die Aussenpolychromie unternommen und führten zu keinem 
minder befriedigenden Resultate als die erstgenannten 

Und trotz alledem wollte man nicht nachgeben, hielt man Hansen's wohl- 
begriindete« Wünsche Tür Eigensinn, dem man auf alle Art entgegentrat, misstraute 
man ihm, legte man ihm allerlei Schwierigkeiten in den Weg, wollte man sich 
nur unter der Bedingung, da« auch fremde Autoritäten zustimmen, für die Poly- 
chromie entscheiden, und — Hess man schliesslich die Sache ganz fallen. Drastisch 
wird diese ablehnende Haltung des Baucomites durch folgenden Brief Hansens 
gekennzeichnet, welchen er am 4, September 1879 an Auer richtete, einen Brief, 
welcher uns zugleich Einblick in die Art und Weise gewährt, auf welche Hansen 
in derlei Fallen, wie er selbst sagen würde, »seine Meinung zu vertheidigen 
wusstee - »M. brachte nun die Polychromie in Discussion, was Herrn L) zu 
dem Vorschlag veranlasste, dass man vom Auslände Capacitäten hercinberufen 
sollte, um diese für uns ganz neue Decoration zu beurtheilen. Ich erlaubte mir 
hierauf zu erwidern, dass ich nicht im Stande sei, eine einzige solche Capacität 
namhaft zu machen, da es ausser mir noch Niemandem eingefallen sei, die absolute 
Notwendigkeit der Polychromie einzusehen. Da ich nicht verstelle, lange Reden 
zu halten, so begnügte ich mich mit ein paar Beispielen, die ich anführte, um 
mein Comite zu belehren, welchen Gefahren man sich bei einem so kostspieligen 
Verfahren aussetzen würde. Ich sagte nämlich: Wenn Julius II.', als er dem Michel 
Angclo die Decoration seiner Sixtinischcn Capelle übertrug, statt ihm sein Ver- 
trauen zu schenken, andere Künstler {es lebte damals keiner wie Michel) mit der 
Beuriheilung betraut hätte, so ist es höchst wahrscheinlich, dass sie die Aus- 
führung dieses Meisterwerkes verhindern hätten Oder wenn derselbe Papst, statt 
dem Rafael die Ausführung der Stanzen anzuvertrauen, eine Beurtheilungscom- 
mission einberufen hätte, dann wäre es eine grosse Frage, ob wir heute das Gluck 
hätten, dieses Meisterwerk zu bewundern: denn die Menschen waren immer sehr 
schwach und sind es auch heutzutage. Ein jeder College, welcher berufen wird, 
um die Arbeit eines Fachgenossen zu beurtheilen, stellt sich gewohnlich bei einer 
solchen Berufung, wenn er auch manchmal von sehr geringer Bedeutung ist, über 
diesen Fachgenossen, um das Beste zu verllindern und sich selbst zu heben. 
Diese Beispiele hatten zur Folge, dass man doch den D.'schcn Vorschlag nicht 
zum Beschlüsse erhob. — Hierauf etidete die Sitzung, indem ich dem Baucomite 
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meinen ergebensten Dank für die Erlaubnis aussprach, eine Probe der Polychromie 
ausführen zu dürfen, was meiner Ansicht nach die beste Methode ist, um sowohl 
Fachleuten, als auch der Bevölkerung Wiens Gelegenheit zu geben, sich Uber 
meine Ansicht auszusprechen. Dass fremde Künstler, die nach Wien kommen, 
sich über meine Arbeit Äussern werden, scheint mir nicht nur wahrscheinlich, 
sondern sogar zweckmässig und macht jede Einberufung vollständig überflüssig.« 

Alles aber, was Hansen durch seine Hartnackigkeit erreichte, war, das« man 
ihm eben eine Prohc zu machen gestattete, jene zwei Stellen am linken Flügel 
des Gebäudes, welche durch Jahr und Tag dasellwt einsam prangten, um uns 
nach der Vollendung des Ganzen lüstern zu machen und am Schlüsse und nach- 
dem Hansen förmlich dazu gezwungen werden musste, wieder zu verschwinden: 
dem schmucklosen Grau des Trieniiner Marmors — für immer -- den Platz 
räumend. — 

Die übrige Baugeschidite des Parlamentshauses bietet, wenn wir von dem 
allgemeinen Interesse, welches ohne Unterlass wahrend der ganzen llauzeit dem 
Werke und seinem Meister aus Nah und Fern zu Theil wurde, absehen, wenig 
hervortretende Momente dar; wir werden auf einzelne derselben noch im letzten 
Capitel zurückkommen, weil sie dortsclbst ihre gewissermassen historische Stelle 
linden. 

Hier erübrigt uns indessen noch, des Besuches Seiner Majestät des Kaisers 
zu gedenken, welcher am 7. Jänner 18S4 stattfand und sämmtlichen Mitarbeitern 
des Baues die Ehre brachte, vorgestellt zu werden. Doch fand bei diesem An- 
lasse keine besondere Feierlichkeit statt, wie es bei der Grundsteinlegung des 
Baues im Jahre 1874 durch Versenkung einer auf die Errichtung des Baues be- 
zughabenden Urkunde der Fall war. Ohne Zweifel waren an dieser Theilnahms- 
losigkcit, besonders der politischen Factorcn, bei Eröffnung des in politischer und 
künstlerischer Hinsicht bedeutendsten Bauwerkes Neuwiens die damals so gespannten 
inneren Verhältnisse Schuld, welche jedes einmUthige Zusammenwirken der Regierung 
und des Vertretungskörpers, wo nicht unmöglich machten, so doch wesentlich er- 
schwerten. — 

Und nun wollen wir die eben mitgetheiltc, aus Hansens Feder stammende 
Erläuterung des Entwurfes durch eine kurze Schilderung der technischen und künst- 
lerischen Einzelheiten des ausgeführten Uauwerkes vervollständigen. 

Die meisten der Räume im Hauptgeschosse verlangten schon ihrer bedeuten- 
den Abmessungen wegen eine monumentale Ausschmückung, Die hervorragendsten 
derselben liegen, alle ineinander gehend, in der Haupt- und in der Längsachse 
des Gebäudes; in der Hauptachse Vestibül, Atrium und zwei Cominissii>nssäle, in 
der Längsachse das Atrium, links und rechts von diesem je ein Vorsaal und 
daranstossend die grossen halbkreisförmigen Sitzungssäle. Diese sämmtlichen Räume 
mit Ausnahme eines die Mitte der hinteren Fronte einnehmenden Commissions- 
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Saales sind dllldl Oberlicht beleuchtet und bieten in ihren hohen, nur durch wenige 
Thurcn unterbrochenen Wänden stattliche Flächen zur Ausschmückung mit kost- 
barem Material und reichem figürlichen und ornamentalen Schmucke- Hier fanden 
deshalb die kostbarsten in- und ausländischen Marmorsorten Verwendung; wir 
nennen nur den braunrothen Admonter, Untersbcrger, Batticino, Laascr, rouge royal, 
den schwarzen belgischen Marmor, Pavonazzo, ports \ euere und Levante; daneben 
findet sich Stuckmarmor in vortrefflichster Ausführung und Stuccolustro, welch' letztere 
Technik Hansen Gelegenheit gab, die Wände mehrerer Räume mit Malereien nach 
Motiven der römischen Katserpalaste zu schmücken. Der heiteren Pracht der Wände 
entspricht die Ausführung der Decken in Holz oder bemaltem und vergoldetem 
Stuck. 

Ks würde zu weit führen, wollten wir alle Räume im einzelnen schildern, wes- 
halb wir nur der drei Haupträumc gedenken wollen; zunächst des grossen, die 
Mitte des Hauses einnehmenden Atrium von .40 Meter Länge und 33 Meter Hreite; 
zwanzig monolithe Säulen von rothem Marmor, fast einen Meter dick, mit ver- 
goldeten Capitälen, tragen das Gebälk ; diese Säulen stehen sechs Meter von den 
Atissenwiinden entfernt und umgrenzen einen inneren Kaum, dessen dachförmig 
geneigte Decke von Glas ist. Die Wände dieser Halle sind unten mit schwarzem 
Marmor, oben mit Platten von weissem, dunkel geädertem Pavonazzo verkleidet; 
dem oberen Thcile der Wand fehlt noch der I' igurenfrics, dessen Ausführung in 
Stuccolustro oder al fresco Hansen beabsichtigte, entsprechend dem gleichfalls 
noch fehlenden Friese unter dem Gebälke des äusseren Porticus. Der Fusslmdcn 

Kiv«iatin «i»J <r. PclJ«gff! lbt.7H.-1 Himcti. 14 
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des Atriums besteht aus gewaltigen Platten von Karstmarmor, welche durch ein 
schmales Band aus Marmormosaik getrennt sind. Unter den Platten, welche nur 
an den Ecken unterstützt sind, bestellt ein hohler Raum nach Art der Hypo- 
kausten, welcher zur Heizung des Saales dient, wobei sowohl der Plattcnboden 
erwärmt, als auch die warme Luft an den Wänden in den Saal geführt wird. 

Die beiden Hauptsil/uiigssäle sind nicht bloss symmetrisch angeordnet, sondern 
auch in ihrer inneren Architektur gleichmässig durchgeführt, nur ist der Saal des 
Herrenhauses kleiner als der des Abgeordnetenhauses Der ersiere enthüll 250 Sitze, 
der letztere 364. Verschieden ist auch die Farbcnstunmung heider Säle. Unsere 
Abbildung gibt einen Ausschnitt der Saalwand des Abgeordnetenhauses mit den 
eingebauten Gallerten, in deren Mitte sieh die Kaiserloge befindet, Diese Gallerien 
sind von Holz mit reicher Vergoldung. Ebenso strotzt die Decke, durch deren 
mittleren Theil das Licht einfällt, von Gold und Farben. Vielfarbiger .Marmor- 
stuck bekleidet die W.indtlüehcn-, nur die Hermen von weissem Marmor, welehe 
die Gallerien tragen, entbehren der vom Meister beabsichtigten polychromen Be- 
handlung. Die gerade Wand hinter dein Präsidenlensluhie ist in beiden Sälen 
durch eine hohe Säulcnfrontc gegliedert und zwischen den Säulen mic Gemälden 
geschmückt, welche im Herrenhaus«: von Christian Griepeukerl, im Saale der 
Abgeordneten von August Eiscnmenger ausgeführt wurden : jenen beiden Malern, 
welche Hansen stets mit der Ausführung des figürlichen Theiles seiner Decorationen 
betraute. 

Ein besonderes Wort erheischt die Ausschmückung des ParlamcnLshan.se* mit 
plastischem Bildwerke. Es liegt dieser Ausschmückung ein einheitliches, vom Archi- 
tekten aufgestelltes Programm, vorzugsweise allegorischen Inhaltes zu Grunde Die 
1 laupUufgabc betraf die beiden Giebelfullungen des Mittelbaues. Die vordere Giebel- 
gruppe, welche ausgeführt ist, zeigt den Kaiser, umgeben von den huldigenden Kron- 
ländern. Die unausgeführte Gicbelgruppe der Rückseite sollte ein Sinnbild des Zu- 
sammenwirkens der Stände werden. In den kleinen Giebeln ist die Thätigkeit der 
Ministeriell, in einzelnen Reliefs an den Attiken der Saalbauten aber sind die ver- 
schiedenen Gebiete staatswLsscnschaftlicher Thätigkeit charaklerisirt; andere enthalten 
allegorische Gruppen. Statuen berühmter Persönlichkeiten des Alterthums, deren 
Iiistorische Thätigkeit dem Inhalte der Reliefs entspricht, stehen an den Sockeln 
der acht Quadrigen, welche die Ecken der Sitzungssäle schmücken, allegorische 
Figuren auf den Attiken, 

■ Ein ganz wesentlicher Theil des plastischen Schmuckes harrt noch der Aus- 
führung. Es sind dies acht sitzende Statuen berühmter Historiker, welchen die Plätze 
auf der Rampe nächst dran grossen Portio« angewiesen sind, ferner vier Pferde- 
bündiger, als Sinnbilder bezähmter Leidenschaften, bestimmt für die Postamente 
au den Enden der knm|>enbrustung, und endlich der Brunnen vor der Rampe 
mit der Meter hohen Austria und acht theils sitzenden, the.ls liegenden Figuren. 
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Dass dieser gesammte Figurenschmuck einen ganz wesentlichen Bestandteil 
der erst durch ihn verstand liehen Rampe nanlage bildet, liegt auf der Hand; es war 
dorn Erbauer nicht vergönnt, die Vollendung dieses herrlichen Werkes zu erleben — • 

Die Gesammtko5ten des Parlamentsbaues beliefen sich bis zu seiner relativen 
Vollendung im Jahre 1SS4 auf $.468.500 Gulden, wovon 1. 274,000 Gulden auf 
die künstlerische Ausstattung entfielen. Mine weitere Million wäre aber noch er- 
forderlich, um die fehlenden Friese, Statuen, Gruppen und den Monumcntalbrunnen 
herzustellen. Von der Polychromie des Aeuwren ist dabei abgesehen; sie würde 
nach Hansen's Berechnung mit 1 50.000 Gulden, reichlicher veranschlagt, mit etwa 
jooooo Gulden herzustellen sein: eine verhältnismässig geringe Summe, welche 
der Meister seinerzeit dadurch hereinzubringen gedachte, dass er an Stelle der 
kostspieligen Brouzegüsse der acht Quadrigen blosse Eisengüsse mit nachträg- 
licher Vergoldung, desgleichen an Stelle der theuren Marmorfriese solche aus 
Terracotta zu setzen vorschlug. 

Beide Vorschlüge wurden indessen abgelehnt, weshalb wir uns denn heute damit 
trösten müssen, hinter dem Schwarz der Quadrigen echte Bronze und hinter dem 
Grau der Frieslüllungen echten Marmor zu denken, anstatt gleisscudcs Gold 
und leuchtende Farben zu sehen. Und so soll es denn noch einmal constatirt 
sein: Hansen's Gedanke der polychromen Durchfuhrung des Parlamentslaues konnte 
in den massgebenden Kreisen nicht jenes Verständnis finden, welches allein im 
Stande gewesen wäre, ihn zur muthigen That werden zu lassen , er fiel der Zag- 
haftigkeit unserer Zeit zum Opfer, welche — wie wir bereits eingangs sagten — 
allem Ganzen in der Kunst grundsätzlich abgeneigt ist Dies festzustellen erfordert 
die Gerechtigkeit gegen den Meister, — schon deshalb, weil die Nachwelt sich in 
ihrem Urtheile über ihn tiereinst einer zweifachen Quelle bedienen wird: seiner 
Werke und der Berichte seiner Zeitgenossen. Wo jene unvollständig sind, da müssen 
deshalb diese in die Lücke treten, wo jene schweigen, müssen diese um so lauter 
reden 

Reicher Beifall, selbst begeisterte Anerkennung wurde dem Altmeister zu 
Theil, als er sein Hauptwerk vollendet hatte. Und wenn sich in die Stimmen 
iles Lobes auch hie und da ein Tadel mengte, wen sollte dies Wunder nehmen" 
— In der That hatte es ja Hansen, wie jeder nicht auf dem breitgetretenen 
Wege der Mode dahimvandelmle Künstler, zuweilen mit einer parteiischen und 
boshaften Kritik zu thun, wozu keines seiner Werke bereitwilliger Veranlassung 
gab als der in Rede stehende Bau Denn wir dürfen uns darüber nicht täuschen: 
»lern Volksgesehmacke unserer Stadt, ja unserer Zeit, ist der Classicismus nicht 
eigentlich homogen. Um populär zu werden, dazu fehlt also unserem Parlaments- 
bau wohl die Grundvoraussetzung. Und daher kommt es auch, ilass sich dieses 
Werk niemals jener Volksgunst zu erfreuen hatte, welche jede unverständige Polemik 
gar bald zu Schanden macht, und angesichts deren jene Sorte der Besprechungen. 
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deren Verfasser ihre Feder gleich tief in Galle und Unvernunft zu tauchen pflegen, 
sich nicht ans Licht der Öffentlichkeit wagt, aus Furcht, den allgemein™ Unwillen 
zu erregen. Abe r trotz; dieser im Wesen der Sache wurzelnden und daher nicht 
zu beseitigenden Hindernisse fand das Werk, wie gesagt, bald zahlreich*» Anhänger 
und verständnisvolle Bewunderer, welche die ernste Schönheit und Monumentalität 
seiner Formen zu würdigen wussten, welche herausfühlten, dass sie es hier mit 
keiner gewöhnlichen Erscheinung, wir sie der Modegeschmack dutzendweise hervor- 
bringt, dass sie es vielmehr mit einem Werke von ungewöhnlichem und dauerndem 
Werthe zu thun haben. 

Auch an äusseren Ehren sollte es dem Meister bei Vollendung seines Haupt- 
werkes nicht fehlen: So wurde ihm von Seiner Majestät das Commandeurkrcuz des 
eisernen Kronenordens und alsbald der erbliehe Freiherrenstand verliehen, Die bis 
dahin gebräuchliche Ansprache «Oberbaurath« wich von dem Tage ab dem Titel 
»Baron f. — Und eine zweite, in ihrer Art ganz hervorragende, weil seltene Aus- 
zeichnung, deren wir in der Einleitung schon gedachten, wurde dem Meister durch 
Verleihung des Diplomes als Ehretidoctor der Wiener Universität zu The.il; und 
dieses Erfolges konnte sich Hansen unter allen seinen Rivalen allein rühmen. Pro- 
fessor Otto Benndorf war es gewesen, welcher im akademischen Senate die An- 
regung dazu gegeben hatte. — Auch die Wiener Künstlergenossenschaft Hess die 
Gelegenheit nicht vorübergehen, den Altmeister zu leiern, und ernannte ihn zu ihrem 
Ehren mitgliede. — 

Die »llerschijnste Ehrung brachten jetloch ungefähr um dieselbe Zeit dem 
Meister seine Schüler dar, welche die siebzigste Geburtstagsfeier ihres geliebten 
Lehrers zur Veranlassung nahmen. Ein glücklicher Zufall fügte es nämlich, dass diese 
Feier von der Vollendung des Parlamenisbaues nur durch eine verhältnismässig 
kurze Zeit getrennt war, so dass sie heute in der Erinnerung mit den bedeutungs- 
vollen Tagen der Volienduugsfeier fast in Eins zusammenfliesst. Wir wollen ihre 
Schilderung hier anschlicssen, jedoch zuvor Hansen 's Wirksamkeit als Lehrer einer, 
kurzen Betrachtung unterziehen. 

Hansens pädagogischer Erfolg wurzelte in der Liebe seiner Schüler; diese 
war aber nicht allein der Ausflu&s der Verehrung für den grossen Fachmann, 
sonden) weit mehr noch die Folge der Herzensgute des Meisters, der ungesuchten 
Leutseligkeit im Umgange mit seinen Schillern, in denen er allzeit die ergebensten 
Anhänger seiner Kunstanschauung erblickte und erblicken durfte, und die eben 
um desseinvillen auch seinein Herzen am nächsten standen. — Inzwischen lag 
Hansens Stärke als Lehrer mehr in der reinen, strengen, durch keine Mode 
thorheit verwirrten Künstlerweihe, die seine Lehre athmete, als in der Fähigkeit, 
seine Schiller individualisirend zu behandeln. Jede Eigenart, sofernc sie sich nicht 
zufällig mit der seinigen deckte, war ihm unerwünscht, und er suchte dieselbe 
lieber zu unterdrücken, oder doch wenigstens seiner eigenen Kunstmcimmg unter- 
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zuordnen, als dass er sie in ihrem Wesen bestärkt und Ausbildet hätte. Inso- 
fern« freilich fehlt«: ihm auch jene psychische Anlage, die unsere grtiästen Lehrer, 
z. H. einen l'iloty, auszeichnete; aber man darf doch, um gerecht zu sein, nicht 
übersehen, dass die Architektur als solche weit weniger individuelle Wesenheit in 
sich schürest, als irgend eine andere Kunst, man darf ferner nicht vergessen, dass 
Hansen in einem entschieden antagonistischen, um nicht zu saget) polemischen 
Verhältnisse zu dem grossten Theilc der herrschenden Kunstanschauungen stand, 
und dass ihm deshalb ein dogmalischer, ja selbst doctrinärer Zug naturgemiiss 
anhaften mussie. Dies erklärt es zur Genüge, wenn Hansen einer stärkeren indi- 
viduellen Regung bei seinen Schülern entschieden, ja schroff entgegentrat. Dass 
er sich aber dadurch der Gefahr ausgesetzt hat, gerade den besten Theil »einer 
Schüler sich zuweilen zu entfremden, darf und soll nicht verkannt werden. Sind 
«loch diejenigen, welche ohne eigene Initiative, ohne selbständige Kunstemptin- 
tlung, das, was sie gelehrt werden, auf Treu und Glauben hinnehmen, zugleich 
auch diejenigen, welche es bei «1er ersten Gelegenheit wieder von sich werfen. 
Denn jede echte Kunstbildung verlangt nicht nur eine gute Lehre, sondern auch 
l'didisposition ; aber nur jene, nicht diese kann der Lehrer geben, und wo beide 
mit einander in Widerstreit gerathrn, wird stets die letztere als die ursprünglichere 
die Siegerin bleiben, so sehr sie auch unter dem Einllusse der Schule sich zu 
ducken verstand Deshalb waren mitunter Hansen's eifrigste Schüler diejenigen, 
welche des Meisters Lehren im Leben am meisten verleugneten, und diejenigen, 
welche Hansens Lehren ihrer eigenen Empfindung bloss accommodirleu, aber 
nicht überordneten, haben nachmals am meisten dazu l>eigel ragen , in ihrem Wirken 
die Traditionen ihres Lehrers fortleben zu lassen. 

Auf s neue aber muss im Zusammenhange damit hervorgehoben werden, «las» 
Hansens Hedcutung für die Architektur keineswegs in seinem Griechenthum, dieses 
rein äusserlich betrachtet, bestand, dass vielmehr von Hansen in dieser Hinsicht 
gilt, was schon in der Einleitung von ihm gesagt wurde, und worauf, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, hier verwiesen sei.* 

Als Lehrer gab Hansen Grundsätze von bleibendem Werthe, deren Giltig- 
keit weit über den Rahmen einer individuellen Meinung oder Schuldoctrin hinaus- 
ragt, welche keineswegs an den Canon eines bestimmten Stiles geknüpft sind, 
sondern, davon unabhängig, in dein Geiste guter, handwerksmässiger Kunsttradition 
ihre Wurzel haben. 

Linen solchen Grundsalz haben wir vor Allem in Hansen's, von ihm mit 
grösstem Nachdrucke durchgeführtem, wenn schon niemals delinirtcm Lchrprineipe 
zu erblicken, dass der Architekt seine Aufgabe zu\ orderst stets als räumliches 

• Vergleiche *iii.-2i die rulihcfttii?ii -Studien au- der Spctiilachuie vl.ii Vh. v. Hansen, ]ieraii«|,'e^el^,t 
vum Vereine der Architekten »n der l. L. AUJemie det bildenden Kimue in Wien.. t t, Hrftc. erxtuenen 
in den Jnhren 1S7S-1HS: 
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Problem uikI nicht aui «Inn Papiere sich zu vergegenwärtigen habe; Grundrisse, 
Fahnden und Profile sind die gteichnothwendigen und deshalb gleichwertigen 
Momente, aus welchen sich jede architektonische .Aufgabe zusammensetzt, ihre 
wechselweise Beeinflussung ist deshalb der erste Grundsatz beim architektonischen 
Entwerfen. Wehe dem Architekten, welcher, vom Grundrisse allein ausgehend, in 
diesem die Verhältnisse der Raumdisposilion endgütig feststellt und zum Schlüsse 
erst und gleichsam mit gebundenen Händen die Facaden als eine Art archi- 
tektonischer Cadenz nachträgt! -- Wie tief aber gerade dieser Grundsatz in 
unsere landläufige Kunstpraxis einschneidet, braucht dem F.ingeweihten kaum erst 
erläutert zu werden, denn dieser weissaus eigener Erfahrung von der • Entwickclung 
aus dem Grundrisse« zu erzählen, l>ei welcher Papier und Masstab die Rolle der 
Phantasie nur zu bereitwillig zu übernehmen pflegen. 

Ein zweites Lehrprincip Hansens war ferner sein auch in weiteren Kreisen 
bekanntes Wort über die Verhaltnisse., welches in der Einleitung bereits seine 
Erläuterung gefunden hat. 

Ein drittes solches Princip war es endlich, das der Meister in den Worten: 
»Immer das Ganzer formnlirte. und in Befolgung dessen er jedweden Detailismus, 
sofern er sieh zur Unzeit der Conccption der Gesammtau fgabc in den Weg stellt, 
verwarf. Mit beissendem Spotte überzog er jene Architekten, welche sich in die 
Details •verlieben«, noch ehe sie wissen und wissen können, wo und ob diese 
auch einen angemessenen Platz linden werden. Diese vom Grossen ins Kleine, 
vom Ganzen ins Detail gehende, also deduetive Art des Schaffens ist der Grund, 
da ss sowohl Hansen s Entwürfe als auch die seiner Schule durchweg wie aus 
einem Gusse gemacht erschienen, dass dasjenige, was man nicht unpassend den 
organischen Zusammenhang in der Architektur nennt, ihnen Allen eigenthinnlich 
ist. Wer gründlich die alljährlichen Ausstellungen der Schule Hansens betrachtete, 
konnte zudem die erfreuliche Wahrnehmung machen, dass die gestellten Aufgaben 
um) deren Losungen, so hoch auch zuweilen gegriffen wurde, doch ohne Ausnahme 
den Stempel d<^s praktisch Möglichen, des Erreichbaren in der Kunst an sich trugen. 
Bizarre Originalitätssucht schuf hier keine Lust- und Luftschlosser aus Wolkenkukuks- 
heim, Ein berechtigter Realismus — und wo wäre dieser in der Kunst berechtigter 
als hier: — bewirkte, dass alle Entwürfe dieser Schule auf dem Grunde einer 
gesunden Würdigung der Üaupraxis ruhten. Zu alledem merkte man diesen -Schuler- 
leisttmgen sogleich an, was man bei keiner guten Schule vermissen darf, nämlich, 
dass nicht nur die Jünger, sondern auch der Meister lleissig bei der Arbeit ge- 
wesen, denn die leitende Hand war nirgends zu verkennen, nirgends gelangten 
jene leidigen F.xcesse. ungeklärten Kunstrausches zum Ausbruche, wie sie vom 
Jünger am Beginne der Laufbahn so gerne begangen werden, vom Lehrer allein 
aber verantwortet werden müssen. Freitichwohl war Hansens zeichnerischer Vor- 
trag, gleichwie der seiner Schule, etwas trocken, dafür aber auch ohne Manier; 
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correctc Wiedergabe der Form erschien dem .Meister werthvoller als virtuose 
Mache. Deshalb wirken auch Hansens ausgeführte Werke ungleich besser als 
seine F.ntwürfe, während man im Allgemeinen sehr häufig dem Gegentheile be- 
gegnet. Auf welcher Seite der Vorthei! liegt, dürfte unschwer zu entscheiden sein. 

Mit griissler Freiheit trat der Meister stets denjenigen Einschränkungen ent- 
gegen, welche nicht sowohl durch die bauliche Praxis und deren begründeten 
Forderungen, als vielmehr durch die a priori gefassten und um deswillen nicht 
selten fehlbaren Bestimmungen des Bauprogrammes gesetzt zu werden pflegen. 
.Wenn das Bauprogramm einen Unsinn enthält, dann soll man sich nicht daran 
kehren,« so lautete Hansens darauf bezüglicher Grundsat/, womit er meinte, dass 
es dem Kunstler gestattet, ja dass es ihm sogar geboten ist, sich über gewisse 
Vorbedingungen, wenn dieselben gegen seine Ueberzcugung gehen, frei hinweg- 
zusetzen. — Sind aber — so wird man vielleicht fragen — nicht gerade derlei 
Grundsätze heute mehr denn je als unzeitgemässc zu betrachten, heute, wo allent- 
halben in Leben und Kunst die Devise der »praktische Erfolg« ist, hat nicht 
derjenige, welcher derlei Grundsätze lehrt, die Fühlung mit seiner Zeit, das Ver- 
ständnis für sie verloren" Wohl mag dem, im gemeinen Sinne genommen, so sein, 
aber Aufgabe der Schule ist es ja zu allen Zeiten — und deshalb auch in der 
unseren — den Samen des an sich Guten und Wahren in die I lerzen der Jugend 
zu pflanzen, diese zu lehren, wie es sein soll und nicht, wie es vielleicht derzeit 
ist; denn die Schule hat nicht die Aufgabe, dem Lernenden ein Spiegelbild der 
Gegenwart allein vorzuzeigen, sie hat nicht Zeitgeschichte zu lehren, nicht Mode 
und Modethorheit zu predigen, sie hat sich nicht zu fügen den Schwächen und 
Gebrechen eines ephemeren Zeitalters und nicht zu dienen dem Götzen des lau- 
fenden Jahrzehnts. Die Schule ist vielmehr die hohe Warte des Lebens und der 
Lehrer der Wächter auf ihr, welcher von ihr ausblickt nach dem fernen Horizotit 
der Jahrhundertc, dorthin seinen Blick lenkend und ihn dort verweilen lassend, 
wo das ewig Gute und Wahre hervorragt aus dem trüben Gewimmel des Schlechten 
und Falschen. Und der SchUlcr, welcher rmpnrsehaut zu jenem Wächter, muss in 
dessen Auge etwas von dem Abglanze der ragenden Ideale erblicken. Ein solcher 
Hort der Wahrheit und Schönheit ist die Schule. Und einer ihrer besten, ihrer 
edelsten Wächter, in dessen Augen seine dankbaren Schüler eine ganze Welt der 
Ideale erglänzen sahen, das war Hansen. 

Ja wohl: dankbaren Schüler! Dessen war em Zeugnis die Feier des siebzigsten 
Geburtstages des Meislers im Jahre 1S83, deren Schilderung wir nun mit wenigen 
Strichen entwerfen wollen. — 

Schon Monate lang vorher hatte sich ein Comite aus der Mitte der Schiller 
gebildet, welches in wiederholten, sehr zahlreich besuchten Versammlungen, deren 
anregender Verlauf später zur Gründung des > Hansenclubs« führte, berieth, auf 
welche Weise der kommende Festtag, der 13. Juli, würdig und zur Freude des 
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Meisters gefeiert werden kijnntc. Man einigte sich dahin, Hansen auf mehrfache 
Weise zu ehren, und es kann hier wohl ausgesprochen werden, dass kaum jemals 
einem Lehrer von seinen Schulern ein glänzenderes Fest bereitet, dass kaum jemals 
ein Lehrer in umfassenderer Weise gefeiert worden ist, als Hansen an seinem 
siebzigsten Geburtstage. — Die mancherlei Ueberraschungen, welche man dem 
Meister zudachte, machte eine Gliederung in Suhcomite's nothwendig. Eines von 
diesen hatte lediglich die Aufgabe, für das Denkmal, welches man Hansen in 
der Aula der Akademie der bildenden Kllnste zu setzen beschloss, zu sorgen, 
und schrieb zu diesem Zwecke unter den Schülern eine Concurrcnz aus, auf Grund 
welcher Hans Auers Entwurf in Form einer Votivtafel zur Ausführung gelangte. 
Ein zweites Comite wiederum hatte die Herstellung einer künstlerisch durch- 
geführten Adresse zu leiten. Ein drittes Comite unterzog sich der schwierigen 
Aufgabe, ein Verzeichnis sämmtlichcr Schüler, die Hansen in Schule und Atelier 
herangebildet hatte, anzulegen, und erfüllte so einen Lieblingswunsch des Meisters. 
Ein letztes Comite endlich hatte die Prägung einer I lanscnmcd.iille zu veranlassen, 
welche, in Bronze ausgeführt, jedem Theilnehtner ein bleibendes Andenken an 
das Fest sein, dem Meister selbst aber, in Gold ausgeführt, feierlich überreicht 
werden sollte * Dazu kamen endlich noch die für jene Festtage (denn ein Tag 
reichte zu Allem nicht aus; in Aussicht genommenen Bankette und Ausflüge, welche 
dem Meister zu Ehren nicht allein von Seiten der Schüler, sondern auch von anderer 
Seite veranstaltet werden sollten. 

Und all dies geschah wirklich, keines der Projecte blieb im blossen Vor- 
haben stecken, kein Hindernis trat dn, und nichts trübte die Freude jener Festtage. 

Den Reigen eröffnete die Feier in der Akademie am 13 Juli Unter Fcst- 
klangen wurde der Meister von seinen Jüngern in die Aula geleitet, wo ihm 
zunächst die Huldigungsadrcssc und die Medaille überreicht wurde, worauf die 
Enthüllung der Votivtafel erfolgte. Des Nachmittags fand das Bankett statt, welches, 
gemeinsam vom Ingenieur- und Architcktenvcreinc, der KünstJcrgcnossenschaft und 
den Schülern I lanscn's in den Sälen des Cursalons veranstaltet, durch die An- 
wesenheit von Vertretern der Unterrichlsbehürde und der Stadt Wien den Charakter 
einer officiellen Feier erhielt. 

Ein zweites Fest, das intimere und zugleich schönere, wurde an» nächsten 
Tage von den Schülern in engerem Zirkel in Klosterneuhurg gefeiert, wohin man 
sich auf bekränztem Dampfschiffe von Wien aus gemeinsam begeben hatte. Der 

* Die Medaille, \on Profener Tautenhain modctlirl, tr»it «u( der Averueite du vorzüglich 
gelungne Porliiit d« Mo««*, wahrend dl« KevewMite eine Allegorie zei e t. -ekb« Han.en lehrend <!.<■ 
«elll- - Im Jahre 1&S6 ward» diese Medaille nach e.crm|;fü*lir.er TeMinderung vom Hanicntl-jb ob 
>iUnacnrre»< geatifict, »elcher der» Vertaner »der bellen Studie nach der Antike, alljährlich tu ver- 
leihen rei. Im Jahre 1601 wurde dieser Frei« tum erstenmal* erworben und jo der Brweia erbracht, dam 
der Sinn für die unverßangliche Grundlage der architekloniachrn Kunn. die Antike, in unterer heranreifenden 
Künstle rgeneratitKi, eircr ephemeren (jee,neiiachen Dichtung zum Trotze, noch nicht ernicrl*-» iit. 
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herzliche, ungezwungene Ton dieses Festes wurde dadurclt noch erhöht, dass auch 
ältere Freunde des Meisters — angezogen durch das erhebende Beispiel so vieler 
begeisterter Schüler — sich an jenem Tage den Festlheilnehmern zugesellten. 

Nur zwei Männer fehlten, die vor Gott und der Welt am meisten berufen 
gewesen wären, zu erscheinen: Schmidt und Ferste!. Aber nicht freier Wille 
war es, der beide ferne hielt. Schmidt lag, wie allgemein bekannt war, erkrankt 
darnieder. Und Ferste! r — Als das Abendläuten des Stiftes Klosterneuburg sich 
mit dem fröhlichen Jauchzen der begeisterten Jüngerschaar mengte, da verkündete 
die Sterbeglocke im benachbarten Dorfe Grinzing, dass eine edle Seele dahin- 
gegangen sei: es war Ferstel's Seele. Aber keiner der Festtheilnehmer hatte zur 
Stunde eine Ahnung davon, was sich jenseits des Herges ereignet hatte ; erst die 
Zeitungen des nächsten Tages brachten die Nachrichten von beiden Geschehnissen: 
von Hansen s Geburtstagsfeier und von Ferstel's Tode. Wenige Tage später erschien 
in der »Neuen Freien Fresse« jener Brief, den Ferstel an Hansen geschrieben, als 
er, niedergeworfen von einer tückischen Krankheit, verhindert wurde, dem Altmeister 
persönlich seine Huldigung darzubringen und ihn, wie es seine Absicht gewesen, in 
formvollendeter und begeisterter Rede zu feiern. — Wir glauben das Capitcl der 
>Meislerjahre Hansen's« nicht windiger ausklingen lassen zu können, als indem 
wir diesen Brief Ferstel's hier wörtlich wiedergeben. 

»Meinem lieben Freunde Theophilos Hansen zu seinem siebzigsten Geburts- 
tage. — Jedem Menschen ist sein Lebensweg vorgezeichnet, was er schafft und 
wirkt, ist das Resultat seiner Individualität. Wie sehr drängt mich meine Empfin- 
dung dazu, Dir heute zu sagen, wie gerade Deine künstlerische Individualität so 
überaus erfolgreich für unsere Zeit werden musste. Und siehe da, ein Schicksal, 
wie es grausamer kaum gedacht werden kann, bestimmt, dass Deine beiden 
jüngeren Fach- und Kampfesgenossen, deren Wirken mit dem Deinen während 
der letzten Decennien in innigem, unmittelbarem Zusammenhang steht, dem schönen 
Feste krank fernstehen, während gerade ihnen die Verpflichtung obliegen würde, 
"Dich heute auf den Schild emporzuheben, damit nicht nur die Künstlcrschaft, 
sondern die ganze gebildete Welt Dir die gebilrende Huldigung darbringen möchte. 
So sei es mir wenigstens gestattet, in flüchtigen Zeilen zusammenzufassen, was ich 
Dir sagen möchte, wenn' ich so glücklich wäre, Dir heute persönlich gegenüber- 
stehen zu können.« 

>Als junger, aber bereits der Meisterschaft naher Künstler kamst Du nach 
Wien, zu einer Zeit, da unsere Hauzustände in der erdenklich tiefsten Erniedrigung 
sich befanden. Die Baukunst jener Zeit war der getreueste Ausdruck des den 
Staat wie das Volksleben beherrschenden Bureaukratismus. Das Jahr 1S4S erlöste 
auch die Baukunst von dem Banne, der bis dahin auf ihr gelastet hatte. In dieser 
Zeit der allgemeinen Bewegung trafen wir jungen Akademiker mit Euch jungen 
Architekten zusammen, und begierig lauschten wir Euren Lehren und Anschauungen. 
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Künstler, jung und alt, Meister und Schüler verbanden sich, um als Sturmbock 
das morsche alle System niederzuwerfen, und wie damals Alles, so gelang auch 
das Unglaubliche.« 

»Das Concurrenzwesen wurde als einzige Rettung aus den bureaukratischen 
Verhältnissen bezeichnet und nachdrücklich verlangt, und in der That brachte 
auch das Jahr 1848 die erste Concurrcnz, bei der Du, sowie der Schweizer 
Müller mit glänzenden Arbeiten hervortraten. Ihr galtet uns in der That als Vor- 
bilder und Lehrer. Diese Erinnerung an 184S möge eine schöne Frühlingsblüthe 
in dem Kranze bilden, der heute Dein jugendliches Greisenhaupt schmückt « 

Nachdem Ferstel die fernere Entwickclung Hansens geschildert, kommt er 
auf die Sechziger- Jahre zu sprechen und fährt fort: 

• Das war die Zeit der ausserordentlichen baulichen F.ntwickelung Wiens, wo 
mit einemmale Alles, was zum Bauen gehört, in dem richtigen Maasse vorhanden 
war, Platz und Geld. Wie stand es aber mit den Baukünstlern ? Man braucht nur 
das vorher Entstandene und auch manche früheren Stadterweitcrungsbauten zu be- 
trachten, um zu begreifen, wie die Baulhätigkeit nun in die grüsste Rathlnsigkcit 
ausgeartet wäre, wenn nicht durch einige wenige Künstler jene Richtung vor- 
gezeichnet worden wäre, die heute ziemlich allgemein mit dem Namen Wiener 
Stil bezeichnet wird und unserer Profan- und speciell Wolmhausarchitektur eine ganz 
neue Grundlage gegeben hat.' 

»Ich habe mich gedrängt gefühlt, Dein Wirken vom grossen reformatorischen 
Standpunkte zu kennzeichen. Wie sich die Wandlung ailmUlich in Dir selbst voll- 
zogen hat, so hat sich dieselbe auch auf unsere Verhältnisse übertragen. Solche 
Impulse haben alle nur eine begrenzte Nachwirkung. Während die in dem ver- 
hältnismässig kurzen Zeiträume von kaum anderthalb Decennien vollzogene. Neu- 
gestaltung Wiens so viel des Vortrefflichen enthält und namentlich durch ihre 
Charakteristik bemerkenswert!) bleiben wird, machen sich nun bereits ganz andere 
Strömungen geltend, Uber die vielleicht besser geschwiegen wird. Welche Wand- 
lungen dieselbe aber auch unter den vorwaltenden Einllüssen und durch die 
Impulse grösserer und kleinerer Talente erfahren mag, so hat die Wiener Archi- 
tektur doch durch die eben geschilderte Bauthätigkeit eine bestimmte, nicht ganz 
zu erschütternde Grundlage gewonnen.« 

»Freund Schmidt und ich hätten heute eine so schöne Gelegenheit gefunden, 
öffentlich zu erklären, wie Künsder, verschiedenen Richtungen angehörig und doch 
den gleichen Zielen zustrebend, in fortwährendem geistigem Wettkampfc nie andere 
als rein sachliche Interessen aufkommen lassen werden, sobald sie die Kunst und 
sicli gegenseitig achten. Unser reich bewegtes künstlerisches Wirken hat nicht 
einen Zug aufzuweisen, wo personliche Interessen den Ausschlag gegeben hätten; 
und so besteht in der That kraft dieser künsüerischen Uebereinstimmung ein 
Freundschaftsbund, auf den ich heute mit berechtigtem Stolze hinweisen kann.c 

■ 5' 



- 116 - 



«ludern ich für Deine lautere freundschaftliche Gesinnung herzlichst danke, 
kann ich nur mit dem Wunsche schiiessen, dass Du das hohe Gluck geistiger 
und körperlicher Frische lange noch genicssen, den reichen Kranz künstlerischer 
Schöpfungen vermehren und Dich noch lange an demselben erfreuen mögest-c 

»Grinzing, 13. Juli 1883. 



Mit aufrichtiger Hochachtung und Freundschaft Dein 
v. FcrsteL« 






Hansens letzte Lebensjahre. 
(1884-1891.) 

oll Schaffensfreudigkeit und Arbeitskraft, reich an inneren und 
äusseren Erfolgen wie sein ganzes Leben: so verflossen auch 
Hansens letzte Jahre 

Dass wir diesen Zeitabschnitt vom Jahre 1 S84 datiren, findet 
deshalb wahrlich nicht darin seine Berechtigung, dass nun des 
Meisters reger Geist gleichsam in den Ruhestand gegangen 
wäre, um in stiller Beschaulichkeit auf das verflossene Leben zurückzublicken, son- 
dern lediglich darin, dass die äusseren Verhältnisse schwächer als derjenige, 
den sie betrafen — sich anschickten, in Hansens Lebenslauf einen neuen Abschnitt, 
den letzten, zu bilden. 

Nachdem der Meister bereits ein Jahr vorher die gesetzliche Altersgrenze 
seiner Lehramtstliätigkcit erreicht, aber der Aufforderung des Ministeriums folgend 
dieselbe noch um ein Jahr verlängert hatte, erfolgte 18X4 sein Rücktritt vom Lehr- 
amte, das er durch 1 6 Jahre mit grösster Liebe und Gewissenhaftigkeit verwaltet 
hatte. Auch sein Hauptwerk, das Parlamentshaus, wurde in diesem Jahre bis auf 
Einzelheiten vollendet; freilich vollendet, soweit von einer Vollendung dieses Ge- 
bäudes heute überhaupt die Rede sein kann. 

So kam es also, dass Hansen 's Lebenslauf vom Jahre 1884 angefangen 
verhältnismässig still und von der Ocffentlichkcit wenig bemerkt dahinfloss, während 
in den vorhergegangenen Jahrzehnten eine fast beispiellose Bauthätigkeit Hansen 
in den Mittelpunkt der modernen vaterländischen Baugeschichte gestellt halte. 

Mit diesem äusseren Ruhestand läuft aber, wie gesagt, kein innerer parallel. 
W enn wir uns die Entwürfe, welche Hausen in seinen letzten Lebensjahren schuf, 
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die Reisen, welche er im Zusammenhange damit unternahm, vergegenwärtigen, so 
müssen wir uns vielmehr sagen, dass diese Arbeitsleistung hinreichen würde, das 
Lebet) manches Architekten erfolgreich und würdig auszufüllen, — ■ Dreimal in dieser 
Zeit reiste Hansen nach Athen; das erstemal im Jahre 1885, um die Vollcndungs- 
arbeiten seiner Akademie in Augenschein zu nehmen und den Entwurf eines 
Neubaues, der Bibliothek, zu Überbringe»; das zweitemal im Jahre 188S, um diesen 
Bau zu besichtigen und die bei ihm bestellten Pläne eines Museums der griechi- 
schen Regierung vorzulegen: das drittemal im Jahre 1889, um die Ausführung 
des Rahl'schen Universitätsfrieses in natura kennen zu leinen. Zweimal reiste er 
nach Kopenhagen, wohin er sich das erstemal im Jahre 18S4, von der dänischen 
Regierung berufen, auf kurze Zeit, das zweitem») in den Jahren 1885 86 auf mehrere 
Monate begab, um die Pläne des königlichen Schlossbaucs zu vollenden. Im Jahre 
1884 sahen wir Hansen auch auf einem kleinen Abstecher in Stuttgart, wo er einer 
Architcktcnvcrsammlung die eben fertiggestellten Pläne seines Berliner Muscums- 
projectes vorlegte. Im Jalire 1 890 endlich fuhr Hansen nach Bern, seinen Freund 
Auer und dessen Bundesrathhausbau zu besuchen. - - Zu alledem kommen noch 
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Hansens bedeutende Entwürfe, welche er thcils als Aufträge, theils als Con- 
currenzaufgaben, ja theiU selbst als blosse- ldealprojecte ohne jeden anderen Zweck 
als den, .sich auf eine unterhaltende Weise zu beschäftigen,« ausführte; dazu 
kommt noch, dass er all dies anfangs mit einem einzigen Gehilfen (denn er hatte 
nach Vollendung des Parlamentsbaues im Februar 1884 sein grosses Atelier auf- 
gelöst), später ganz allein zuwege brachte; dazu kommt ferner eine verhältnismässig 
rege Correspondenz, die er besonders mit seinen beiden Freunden Auer in Bern 
und Zillcr in Athen unterhielt, eine Correspondenz, der wir nicht unwichtige, theils 
schon verwerthete, theils noch anzuführende Mittheilungen über allerlei ihn beschäf- 
tigende Fragen verdanken- Im Ganzen genommen wahrhaftig erstaunlich viel für 
einen in hohem Greisenalter stehenden Mann, dessen urwüchsige Kraft und Aus- 
dauer uns solcherart mit aufrichtiger Bewunderung erfüllen muss. ■ — 

Zu Anfang des Jahres 1882 erfolgte in Berlin die Concurrenzausschreibung zur 
Bebauung der sogenannten Museumsinsel; sie nahm sofort Hansens Interesse im 
höchsten Masse in Anspruch, ohne dass er indessen in die Reihen der Concurrenten 
eingetreten wäre; vielmehr gieng er erst später und lediglich mit der rein künst- 
lerischen Absicht, die .interessante Aufgabe« zu lösen, an den Entwurf. >Dass 
ich« — so schreibt Hansen im April 1884 an Ziller in Athen — »in meinem 
Alter nicht Lust habe, mich in eine öffentliche Concurrenz einzulassen, werden 
Sie begreiflich finden, aber erstens ist die Aufgabe ganz ausserordentlich inter- 
essant, zweitens möchte ich, der ich mich einen Schüler Schinkels nenne, ohne 
ihn je gesehen zu haben, zeigen, wie man diese Aufgabe in seinem Geiste lösen 
könnte. Da die ganze Anlage sich Schinkels Museum anschliessen soll, so ist es 
gewiss berechtigt, wenn das Programm verlangt, dass die Entwürfe in griechi- 
schem Stile gehalten sein sollen. Da ich min der einzige jetzt lebende Architekt 
bin, welcher sich mit diesem Stile beschäftigt, so ist es begreiflich, dass meine 
Arbeit gänzlich verschieden von allen anderen sein muss. ■ — Wie gesagt, es ist 
mir eine grosse Freude gewesen, die bedeutende Arbeit unternommen zu haben, 
trotzdem eigentlich nur c'est un travaille pour le roi de l'russe, wie die Franzosen 
sagen.« 

Dass unter solchen Umständen von einer Bewerbung Hansens um die Bau- 
ausführung nicht die Rede sein konnte, ist naturlich; noch deutlicher aber geht 
die Absichtslosigkcit Hansens aus der Art und Weise hervor, wie er sich die 
Arbeit gleich anfangs zurechtlegte, ilch habe nämlich diesmal« - heisst es in 
einem zweiten, vom 4 Juni 1S84 datirten Briefe an Ziller — >wie Sie wissen, 
dass ich es immer thuc, wenn ich finde, dass das Programm mir nicht gefallt, das- 
selbe über den Haufen geschmissen.« 

Dessenungeachtet und ungeachtet auch des Umstandes, dass Hansen nichts 
dazu that, die »Berliner« aul seinen Entwurf aufmerksam zu machen, scheint Han- 
sen's Arbeit nicht unbemerkt geblieben zu sein, was einerseits freilich durch den 
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Umstand, dass eben 
sonders zu einer 
auch dadurch sehr be- 
greiflich wird, dass 
— wie Hansen selbst 
sich ebenso naiv als 
zutreffend ausdruck- 
te — >es seilst für 
Berliner schwer ist, 
zu glauben, dass es 
Jemandem einfallen 
kann, eine Arbeit von 
nahezu drei Monaten 
zu unternehmen.ohne 
jede andere Absicht, 
als, sich interessant 
zu beschäftigen, was 
aber Sic, der Sie mich 
kennen, gewiss ganz 
natürlich finden wer- 
den^* Zunächst war 
Hansen nicht einmal 
dazu zu bewcgcn,sein 
Project nach Berlin zu 
senden. »Wenn diese 
Hcrrcn< — schreibt 
er um diese Zeit an 
Auer, der zur Be- 
sichtigung der Con- 
currenzenlwürfe nach 
Berlin gereist war — 
> meine Skizze sehen 
wollen, so sollen sie 
nach Wien kommen; 
dass ich dieselbe nach 
Berlin sende, darauf 
können sie lange war- 
ten.« 



1 lansen durch seine künstlerische Vergangenheit ganz bc- 
Aufgabe berufen schien, anderseits aber 
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Später allerdings wurde Hansen anderer Ansicht, indem er sein l'roject nicht 
bloss nach Berlin sendete, sondern auch dem Architektentage zu Stuttgart vorlegte. 

Dessenungeachtet ist Hansens Museumsentwurf von allem Anfange an ohne 
jede concrete Absicht angefertigt worden und deshalb auch ein blosses Idealproject 
geblieben; als solches aber ist er eine geniale Leistung ersten Ranges, und dies 
nicht allein wegen der einfachen und klaren Grundrissdisposition, welche ja alle 
Bauentwürfe Hansens auszeichnet, sondern insbesondere auch wegen der originellen, 
künstlerisch -freien (und nicht kunsthistorisch -beschränkten) Anordnung der Alter- 
thiimer, welche bei Hansen aus der gewöhnlichen, passiven Stellung blosser Musc.il- 
inventarien zu der eines organischen Gebiiudehaupuheils en)]K)rgehol>eti werden. 

Man begreift es daher vollkommen, wenn Hansen, als er von Auer die 
ersten, durch Skizzen ergänzten Nachrichten über die an Ort und Stelle besich- 
tigten Concurreuz-Entwürfe erhält, in die Worte ausbricht: »Wenn ich die flüch- 
tigen Skizzen betrachte, dir. Du mir geschickt hast, so kommt mir vor, als oh die 
Verfasser weder einen Begriff von der gegebenen Aufgabe, nocli von einem Stile 
überhaupt besessen.« * 

Und an Ziller schreibt er über denselben Gegenstand am 4. Juni: ■Auf- 
fallend ist es indessen, zu sehen, wie wenig Begriff die Architekten im Allgemeinen 
von Monumentalbauten haben,« — ein hartes Unheil, welches aber gleichwohl 
gerade ein Hansen mehr als irgend ein Anderer zu fallen berechtigt ist. — 

Wir bringen Hansen"« Museumsproject nebst seinem zweiten für Berlin ge- 
machten, von uns bereits früher erwähnten Entwurf, dem des Reichstagsgebäudes, 
im Bilde. — 

Gegen Ende des Jahres 1884 sollte Hansen eine grosse Freude zu Theil 
werden: er erhielt nämlich den Auftrag, die schon seit dem Jahre 1843 geplante 
Bibliothek in Athen auszuführen, welche nebst der Universität seines Bruders 
Christian und seiner eigenen Akademie die von ihm sobenannte »Athener Tri- 
logie« vervollständigte. »Im Jahre 1 S6S beschloss nämlich der akademische Rath 
der Universität« — so erzählt Ziller in seinen Aufzeichnungen über Hansen — 
»auf dem Platze *ur Linken des Universitatsgebäudcs ein chemisches Labora- 
torium zu erbauen; weil aber provisorische Bauten oh schwer wieder wegzubringen 
sind, so entwarf ich eine Skizze zu einer Bibliothek als Pendant der Akademie und 
legte diese. Arbeit der Universität vor. Das hatte nun zur Folge, dass man ein 
Grundstück hinter der Universität als Bauplatz für das Laboratorium kaufte, welches 
indessen vor der Hand noch nicht ausgeführt wurde Die Idee der Bibliothek war 
aber dadurch wachgerufen, und ich regte sie im Jahre 1SS5 beim Rcctor Kirriakos 
von Neuem an und machte abermals eine Skizze dazu Weil nun Hansen bereits 
im Jahre 1S59 auf König Ottos Wunsch die Tnlogie bearbeitet hatte, so sendete 
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Idl ihm meinen Plan und sorgte gemeinsam mit dem Rcctor dafür, dass der Premier- 
minister Trikupis durch den Gesandten am Wiener Hofe, Fürsten Gregor Ypsilanti, 
bei Hansen den Plan bestellen liess. 

»Hansens Plan, welcher sich in seinen Gruudzügen an den aus dem Jahre 
1S59 summenden Entwurf eines Muscumsgebäudes anlehnt, war nun wohl bald 

in meinen Händen, weil er zur Be 
dingung gemacht hatte, dass ich ihn 
ausführe; aber es fehlten die nöthi- 
gen Millionen. Trikupis' \'erdienst ist 
es nun, einen reichen Griechen, na- 
mens Vallianos. gefunden zu haben, 
welcher die zur Ausführung der 
Bibliothek erforderlichen ay, Mil- 
lionen Drachmen spendete- Dieser 
Bau ist heute — 1891 — bereits 
sehr weit vorgeschritten; der Unter- 
bau besteht aus einem Kalksinter, 
wie ihn die Alten zu Unterbauten 
verwendeten, und der Aufbau aus 
pentelischem Marmor; die technische 
Ausführung ist ganz dieselbe wie 
bei der Akademie.« — 

Fast zur selben Zeit, als Hansen 
den griechischen Auftrag erhalten, 
wurde er von der dänischen Regie- 
rung nach Kopenhagen berufen, um 
das abgebrannte Schloss Christians- 
burg wieder zu erbauen und die Pläne für ein ReichsrathsgebUude anzufertigen, 
das mit dem Schlosse unter einem Dache vereinigt werden sollte. 

»Dass meine l.andslcute,« schreibt Hansen am 20. November 1S84 an 
Zillcr, »an mich gedacht haben und, wie sie sagen, auch einen Bau nach meinen 
Plänen besitzen wollen, hat mir eine wahre Freude bereitet, so dass ich trotz 
meines hohen Alters wie ein Junge diese Arbeit in Angriff genommen habe. Mit 
derselben Freude werde ich dann, wenn diese Skizzen Ubergeben sind, was noch 
vor Weihnachten geschehen muss, die Arbeil für Athen beginnen.« 

Zu Fndc des Jahres 1884 fährt Hansen nach Kopenhagen, seine inner- 
halb sechs Wochen fertiggestellten Pläne dem Konige und dem Ministerium vor- 
zulegen. 

»Es ist mir,« berichtet er von hier am 30. December an Auer, »eine grosse 
Freude gewesen, meine Vaterstadt wiederzusehen und ich kann mit Befriedigung 




sagen, dass es manchen talentvollen jutigen Architekten hier gibt. Du kennst mich 
genug, um zu wissen, dass es mir ein Vergnügen ist, ihnen als alter Collega meine 
Erfahrungen milzutheilen , indem ich mir Muhe geben werde, Verbesserungen 
vorzuschlagen, die hier nöthig sind, ohne mich auf ihre Kosten wichtig zu 
machen, c 

Im Jänner 1 8S5 treffen wir Hansen wieder in Wie», wo er mit Eifer daran 
geht, seinem zweiten Auftrage, dem Bibliotheksentwurfe, gerecht zu werden. Nach 
der von Ziller eingesendeten Skizze, welcher, wie gesagt, eine ältere Zeichnung, 
die Hansen schon im Jahre 1S59 angefertigt hatte, zu Grunde liegt, wird der- 
selbe bald vollendet. 

Inzwischen werden in Athen Stimmen laut, welche Hansen diesen Bauauftrag 
missgönnen, und allerlei Concurrentcn treten auf den Plan. 

Aber dies ficht unseren Meister wenig an, im Gegentheil, es freut ihn »des 
Vergleiches wegen • . »Bald werde ich,» schreibt er am j6, März an Zitier, »meine 
gefährlichen Concurrenten in Athen mit meinem Kntwurfc überraschen, denn jetzt 
ist er schon ganz fertig gezeichnet« Auch ist Hansen entschlossen, seine Sache 
in Athen persönlich zu vertreten, und scheut die lange Reise dahin keineswegs. 
>So Gott will,« schliesst er seinen Brief, »werden wir uns bald in Athen sehen.« 
Und wenn er noch hinzufügt, »es wird wohl das lctztcmal sein, dass Sie mich 
dort sehen,« so glauben wir ihm dies trotz seines hohen Alters ebensowenig, als - 
er vielleicht selbst diesen Ausspruch ernst meint In der That war ja diese Reise 
auch nicht die letzte, da wir Hansen noch zweimal wieder in Athen finden. Vor- 
ahnend fügt er deshalb seinein Schreiben noch die Worte hinzu: »Leugnen kann 
ich indessen nicht, dass es mich freuen würde, wenn ich es erleben könnte, von 
diesem Baue auch noch eine Kleinigkeit angefangen zu sehen,« eine Freude, die 
ihm denn auch wirklich noch heschieden war. 

Im Frühjahre 1885 fährt also Hansen nach Athen. Seine Reise hat einen 
doppelten Zweck; zunächst gilt es, den in Rede stehenden ßibliotheksbau einzu- 
leiten, des weiteren aber auch, den unterdessen fertiggewordenen Akademiebau 
zu besichtigen. »Die Akademie ist vollendet und macht ihre Wirkung; wenn noch 
die Bibliothek dazukommt, dann ist die Trilogie fertig« — äussert sich Hansen 
in einem Briefe an Auer vom 6. Juni d. J. Der Athener Aufenthalt währt in- 
dessen nicht länger als nöthig, die schwebenden Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen; der Bibliotheksentwurf Hansens wird selbstverständlich gebilligt und 
Ziller mit der Ausführung des Baues betrauL 

Den Sommer des laufenden Jahres bringt Hansen wieder in Wien zu; aber 
schon im Herbste treffen wir den Unermüdlichen abermals in Kopenhagen, wohin 
er sich diesmal zu mehrmonatlichem Aufenthalte begibt, seine Schlosspläne im 
Detail zu vollenden. »Ich arbeite hier,« erzählt er in einem Briefe an Auer vom 
to. Ottober, >mit fünf Gehilfen, die sich sehr gut machen, von 8 Uhr morgens 



bis 6 Uhr abends. Die Arbeit besteht in drei Grundrissen, vier Facaden. vier 
Durchschnitten und allen Details in Naturgrossc. Die letzteren mache ich selbst. 
Die Arbeit ist so weil gediehen, dass Alles am Ende des nächsten Monats be- 
endet sein wird- Sollte meine Arbeit auch umsonst sein« — der unruhigen politi- 
schen Zustände wegen — »so geniert es mich nicht, denn sie hat mir viel Freude 
bereitet und gehört nicht zu den schlechtesten, die ich gemacht habe.« 

Vom dänischen Hofe wird Hansen mit jener Liebenswürdigkeit empfangen, 
die in der Künigsfaniiile traditionelle Sitte ist, und mit einer Auszeichnung be- 
handelt, die dem berühmten Künstler und Landsmann geblirt. »Gestern besuchte 
mich der Konig, weil ich die naturgrossen Zeichnungen nicht so leicht transpor- 
tiren kann, und wenn ich es könnte, so würde man keinen Platz in seinem Palais 
finden, um sie aufzustellen.« . . . > Ich hahe ein Freibillet für das königliche Theater, 
so dass ich hingehen kann, wann ich will, Etwas, das mich überrascht, ist das 
Hallet, wie sie es hier ausfuhren keinnen. Ich behaupte, dass nirgends mit so 
viel Kunst und Verstand getanzt wird wie hier. Hierzu kommt noch, dass im 
Personale zugleich anständige Leute sind.« * — Auch der königlichen Tafel wird 
Hansen wiederholt zugezogen, und bei dieser Gelegenheit »widerfuhr ihm die hohe. 
Ehre, dem Kronprinzen von Griechenland vorgestellt zu werden«. »Es freute ihn, 
in mir einen Menschen keimen zu lernen, mit dem er griechisch sprechen konnte,« 
schreibt Hansen darüber an Zillcr. 

Im November macht Hansen, der 7 »jährige Jüngling, einen »Abstecher nach 
Wien«, während welches >seine Leute den Ueherschlag rechnen«. Nach Kopen- 
hagen zurückgekehrt, arbeitet er so tteissig an der Fertigstellung der Pläne, dass 
sie sämmtlich — nicht weniger als Ii Zeichmingen und 25 Detailblätter — im 
März i tSSöl vollendet sind und in der Kopenhagener Kunstakademie ausgestellt 
werden können Sehr richtig bemerkt er hierzu: »Es ist wahrscheinlich das erste- 
mal, dass ausser den Entwürfen auch sümtmliche Details schon vor dem Hau- 
beginn fertig daliegen.« ** 

Mit der Ausführung des Baues hat es freilich noch seine gute Weile, und 
die inneren politischen Verhältnisse Dänemarks begünstigen dieselbe keineswegs. 
Hansen wartet diesen Zeitpunkt auch gar nicht ab; frohen Muthes und mit dem 
erhebenden Gefühle, abermals etwas Redeutendes vollendet zu haben, kehrt er 
nach Wien, seiner zweiten Vaterstadt, zurück. Das Jahr 1SS7 zeitigt zwei kleinere 
Arl>eiten Hansens: die Entwurfsskizzen zu einem Denkmale Radetzky's und zu 
einem Denkmale Mozarts. Die erstcre zeigt das Reiterbild des Marschalls auf 
einem aus vier Ireistehenden Säulen gebildeten Sockel. Unmittelbar dahinter 
steht eine von einer Victoria bekrönte Siegessäule. --- Seinen Lieblingsmusiker 
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stellt der Meister auf hohem Sockel dar, zu dessen beiden Seiten allegorische 
Figuren sitzen Das Denkmal ist dem Platze vor der Holoper angepasst — 

Die nächstfolgenden Jahre verfliessen äusserlich ruhiger, denn Hansens Auf- 
enthalt in Wien wird nur einmal durch eine 
kurze Reise nach Athen, im Februar 1S8S, 
unterbrochen. Er erhielt nämlich den Auftrag, 
für das nach den Plänen des kürzlich ver- 
i Architekten Josef Lange in Mün- 
chen bereits begonnene Museum in Athen 
i Plan zu machen, eine Arbeit, wozu 
er keine rechte Lust hatte, weshalb er einen 
selbständigen Plan ausarbeitete, den er unter- 
halb des Südabhanges der Akropolis auszu- 
führen vorschlug Diesen Plan der 
griechischen Regierung zu überrei- 
chen, war nun — nebst der Besich- 
tigung der inzwischen begonnenen 

Bibliothek — der Zweck der aber- 
maligen Reise nach Athen. »Dieses 
Museum wurde indessen bis heute 
nicht ausgeführt; denn hierzu wären 
sieben Millionen Drachmen nuthig 
gewesen, welche noch kein reicher 
Grieche gespendet hat, so dass der 
grossartig angelegte 
Plan nur auf dem Pa- 
piere gebliehen ist'* 
Wieder nach Wien 
zurückgekehrt, sind es 
zunächst die Vollen- 
dungsarbeiten des Par- 
lamontsbaues, welche 
Hansen etwas anhal- 
tender beschäftigen ; 




At 



schmückung der Attika und des grossen Giebels werden jetzt in Angriff genommen 
Aber auch von Athen laufen wieder einige belangreiche Nachrichten ein, so beab- 
sichtigt der Rector der Universität, den für dieses Gebäude bereits viele Jahre 



- 128 - 



früher von Kahl entworfenen Fries in enkaustischer Manier ausfuhren zu lassen: 
eine Absicht, die Hansens Interesse im höchsten Grade erregt Auch der Biblio- 
theksbau schreitet rüstig fort, und die Akademie, seit 1SS5 vollendet, soll nun der 
Regierung übergeben werden, aber zuvor noch eine Widmungsaufschrift erhalten. 
Ziller schlugt als Stelle hierzu den Fries des minieren Tempels vor; allein Hansen 
ist dagegen und bestimmt, da_ss die Schrift nach griechischem Gebrauche auf dem 
Architrave anzubringen sei. Ihr Inhalt sollte lauten: 

SlMüN SIXAS Till l' VVUI AK .UIIMEIAN ANKhHKE. 

(Simon Sin» widmete Griechenland die Akademie.) 

Eine schone Auszeichnung wurde Hansen in diesem Jahre dadurch zu Tbeil, 
dass ihn die königliche Akademie zu London, deren correspondirendes Mitglied 
er war, die grosse goldene Medaille verlieh, welche seit ihrem 40jährigen Be- 
stände bloss 25 englische und 14 fremde Architekten und Schriftsteller (darunter 
Ferste] und Schmidt) erliahen hatten. — 

Mit Beziehung auf die ohen erwähnten Vollenduugsarbeiten beim Parlaments- 
bau ist für uns das Concept zu einem Briefe an Auer, datirt vom August tSSS,* 
von grossem Interesse, weil daraus hervorgeht, wie sehr Hansens Geist auch 
dann, wenn es sich um rein construetive Fragen handelte, von antiken Grund- 
sätzen erfüllt war 

>Den ganten August,« so lautet der Inhalt dieses Schriftstücke«, >sind wir 
mit dem Versetzen der Statuen sowohl auf der Herrenhausseitc als im grossen 
Tympanon beschäftigt. Der Nachfolger W.'s, Herr K., glaubte mir bei dieser 
Arbeit behilflich sein zu können uml kam zu mir und behauptete, dass die I lünge- 
plattc die Last der Statuen nicht tragen könne, weshalb er mir ralhe, zwischen 
die Hangrpiatten Traversen einzulegen, eine Methode, die er am Giebel der 
Universität angewendet hatte. Ich erklärte mich auf das Bestimmteste dagegen, 
weil ich zu genau weiss, wie die Griechen Solches gemacht haben. Dass diese 
Leute es verstanden haben, wird dadurch erwiesen, dass die Statuen mehr als 
2000 Jahre sicher gestanden sind. Ich bestimmte deshalb, dass jede Statue mittelst 
bronzener Klammern, die durch die ganze Giehelmaucr gehen, zu l>efestigen ist. 
Nachdem ich auf meine gewöhnliche Weise, wenn ich etwas zu verstehen glaube, 
dem Herrn erklärt hatte, dass ich auf seinen Vorschlag durchaus nicht eingehe, 
und zugleich die ganze Verantwortung dafür ubernahm, so hat er sich nicht mehr 
eingemischt « - 

Ausser der figurata) Ausschmückung ist es noch die Einführung der elektri- 
schen Beleuchtung, welche Hansen um diese Zeit beschäftigt; und auch darauf 
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bezüglich stehen uns einige interessante Notizen aus Hansens Nachlass zur Ver- 
fügung. «Für die Luster der elektrischen Beleuchtung habe ich jetzt die Entwürfe 
vollendet; ich habe sie ganz anders behandelt, als man es bis jetzt machte; ich 
habe keine Ornamente daran, sondern ich habe gesucht, jedem I.uster eine zum 
Stile des Gebäudes passende Form zu geben, und glaube die richtigen Motive 
gefunden zu haben, indem ich kleine Broniestatuen als Bezwinger jeder Flamme 
angebracht habe. Da die Flammen mit Glas cingefasst sind, so habe ich, um eine 
Verbindung hiermit zu erhalten, jeden Luster mit passenden Glasgehängen ver- 
sehen.« Die echt antike symbolisircnde Tendenz der Kleinkunst Hansens wird hier, 
ausnahmsweise auch theoretisch, mit grosser Deutlichkeit von ihm ausgesprochen. — 

Neben diesen Arbeiten sind es noch allerhand Idealprojecte, welche Hansen 
um diese Zeit beschäftigen, wie es denn überhaupt seine Art war, sich derlei 
Aufgaben selbst zu stellen und mit einem Eifer auszuführen, als ob es gälte, den 
ungeduldigsten und strengsten Bauherrn zu befriedigen: gewiss ein Uberzeugender 
Beweis für die grosse Objectivität und echte Künstlernatur Hansen's. 

• Meinen Entwurf zu einem hellenischen Schlossbau< — so berichtet er an 
Auer* ■ — »habe ich jetzt vollendet; es hat mir viel Freude gemacht, diese Studie 
unternommen zu haben. Jetzt muss ich sehen, mir eine neue Aufgabe zu stellen, 
meine alten Tage auf eine vernünftige Weise zu verwenden. Ich kann Gott nicht 
genug danken, dass ich mit meinen 75 Jahren noch die Kraft besitze, acht Stunden 
täglich arbeiten zu können. Denn in der Arbeit liegt das eigentliche Glück der 
Welt, ebenso wie in dem Wohlsein der Personen seiner Umgebung, die nie zu 
zahlreich sein dürfen. Ich lebe jetzt wie immer mit meiner liebenswürdigen 
Schwester, die eigentlich nur ftlr mich lebt-c 
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■Bödtker habe ich die Aufgabe gestellt, alle meine Zeichnungen zu den 
verschiedenen Bauten, die ich ausführte, in Ordnung zu bringen, es ist in mancher 
Begehung interessant, zu sehen, was für eine Menge Arbeiten dabei wieder ans 
Tageslicht kommen.« 

»Du siehst hieraus, dass ich mich glücklich fühle.» 

Diese Zeilen drücken Hansens Lebensmaxime mit einer schlichten Klarheit 
aus, wie wir sie uns nicht schöner, nicht würdiger vorzustellen vermögen, und 
welche weit entfernt ist von aller prahlerischen Grossmannssucht und schöngeistigen 
Flunkerei modernen Kunsthcldenthums Hansen, als ein wirklich grosser Künstler, 
war eben hiervon gänzlich frei. — 

Die Geburtstagsfeier im Jahre ]SSS war die letzte, an welcher Hansen im 
grosseren Kreise seiner Schüler theilnahm. F.in eigentümlicher Zufall fügt es, 
dass gerade Uber diesen Tag, über die Feier dieses Tages, eine schriftliche Auf- 
zeichnung Hansens besteht, und zwar als Concept zu einem Briefe an Auer vom 
Juli desselben Jahres.* »Am 14. Juli war ich wie gewöhnlich von meinen Schülern 
abends eingeladen, Ich kann Dir nicht sagen, was sie alle für liebenswürdige 
Leute geworden sind. Ks machte einen ruhrenden Eindruck auf mich, die herz- 
liche Anhänglichkeit der jungen Leute zu mir, wie zu einem Grossvater, zu 
selten e — Theilnehmer jenes Abends werden sich der fröhlichen Stimmung 
Hansens noch zu erinnern wissen. Sogar zu einer längeren Rede, als es sonst 
in seiner Gewohnheit lag, liess sich der Meister herbei; aber freilich gipfelte der 
Sinn dieser Rede — charakteristisch genug — ■ in den Worten Goethes: »Bilde, 
Künstler, rede nicht.« Das sei zu allen Zeiten, so sagte Hansen, sein Wahlspruch 
gewesen und diesen Wahlspruch gebe er auch uns auf den Lebensweg mit. — 
Fs war das letztemal, dass 1 langen zu seinen versammelten Schülern gesprochen; 
denn in den folgenden Jahren verhinderte ihn ein allmälich sich einstellendes, mit 
dem Alter grösser werdendes Uebel, an den Festabenden teilzunehmen. — 

Zu den Idealprojcctcn , die I lansen um diese Zeit beschäftigten , können 
ausser dem vorhin erwähnten hellenischen Schlossprojcctc auch noch seine Ent- 
würfe eines Rathhauses für Kopenhagen und einer Villa auf der Insel Corfu 
gezählt werden; denn wenngleich für diese beiden Arbeiten eine äussere Ver- 
anlassung - für jene sogar ein bestimmtes ßauprogramm - vorlag, so war es 
dennoch in keinem Falle Hanscn's Absicht, die Ausführung der Projectc zu er- 
langen; vielmehr arbeitete er auch diesmal, wie er so oft that, >pour le roi de 
Prussc.« 

Das Rathhausprojcct entstand über Veranlassung einer zur Zeit verbutterten 
Concurrenzausschreibung des Kopenhagener Magistrates. Hansen machte sich so- 
gleich an die Arbeit und fuhr, nachdem sie vollendet und eingesendet war, als- 
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bald nach Kopenhagen, sein Projeet .persönlich zu erklären«. Dass er damit 
keineswegs die Absicht verband, die Bauausführung zu erhalten, folgt aus der 
Stelle eines Briefes, den Hausen am 13, Juni 1SS9 an Auer richtete, und in 
welchem es heisst: »Da ich jetzt Ocsterrcicher bin und mit den Anderen weder 
coneurriren wollte, noch auch konnte, so habe ich meinen Plan dem Magistrate 
geschenkt.« Noch deutlicher aber geht die Absichtslosigkcit Hansens hervor aus 
der von ihm verfassten — im Nachlass als Manuscript vorgefundenen — »kurzen 
Erklärung über die Skizze zu einem Plane für ein neu zu erbauendes Rathhaus 
zu Kopenhagen e , weil wir hieraus unmittelbar den wahren und so durchaus idealen 
Zweck entnehmen können, den Hansen mit seinem Entwürfe verfolgte. »Die 
fünfzigjährige Abwesenheit« — so schreibt er — >liat mittlerweile meine Liebe 
zu meiner Vaterstadt nicht geschwächt, weshalb ich ausserordentlich bedauern 
mochte, wenn der Rathhausbau auf ähnliche Weise behandelt werden würde, wie 
das Schloss Christiansburg. Ich hielt es daher für meine Pflicht, eine Skizze zu 
einem Plane für das neu zu erbauende Rathhaus auszuarliciten, um meine un- 
veränderte Liebe zu meiner Vaterstadt zu beweisen, und erlaube mir. dem ge- 
ehrten Magistrate diese meine Arbeit zu überreichen. Um indessen nicht miss- 
verstanden zu werden, muss ich hinzufügen, dass ich nur aus dem Grunde die 
Arbeit vorgenommen habe, um womöglich der Sache zu nützen, ohne unter irgend 
einer Bedingung mit derselben sonst zu thun haben zu wollen. Meine Herren 
Collegcn werden hieraus entnehmen, dass nicht personliche Interessen, sondern 
einzig und allein die wahren Kunstinteressen auch diesmal das Grundprineip meiner 
Handlungsweise sind, so wie sie es stets waren. Ich lebe daher in der Iloftnung, 
dass der Magistrat diese in meinem 76. Jahre mit eigener Hand ausgeführte 
Arbeit aufbewahren wird zum Andenken an einen Landsmann, der nach einer 
Abwesenheit von einem halben Jahrhundert die Dankbarkeit nicht vergessen hat, 
die er seiner geliebten Vaterstadt schuldig ist, wo er unter der Leitung seines 
unvergesslichen Lehrers, Professor Gustav Hetsch, seine erste Ausbildung als 
Architekt erhalten hat. Wien, den 19. März 1S89.« 

Das zweite der in Rede stehenden Projecte, die Villa aul Corfu, wird durch 
einen »alten Bekannten« Hansens, den österreichischen Gcncralconsul in Venedig, 
Baron YV., veranlasst, welcher Hansen den von einem neapolitanischen Architekten, 
Herrn C, verfassten Entwurf der Villa mit der Bitte um Ikurlheilung vorzeigt. 
• Ich erklärte ihm, dass es ein Unglück wäre, wenn so etwas ausgeführt würde, 
und er ersuchte mich daher, eine andere Studie darüber zu machen . * 

Hausen ist voll Feuer für diese Aufgabe und hält es, »da das Schlösschen 
auf einen Berg zu stehen kommt,' f»r nothwendig, »die genauen Grund- und 
Niveaumasse zu erhalten,« weshalb er sogleich an seinen Freund Ziller in Athen 
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mit dem Auftrage schreibt, ihm die Messungen zu besorgen Das geschieht denn 
auch mit der von Zillcr stets geübten Pünktlichkeit, so dass Hansen bald darauf 
seinen Plan z« verfassen im Stande ist • Nicht lange nachher erfährt er indessen 
von Ziller, dass C.'s Project zur Ausführung angenommen worden sei, von Baron 
\Y., der wenige Wochen später starb, hatte Hansen, einen Brief ausgenommen, 
in welchem \V. der Verdienste C.'s um die Villcnanlagc warm gedenkt, keine 
weitere Nachricht mehr erhalten. 

Das Iet2te Project Hansens aus dieser Zeit und zugleich das letzte des 
Meisters überhaupt ist ein Theater. Seltsamer Zufall: denn seine Erstlingsarhcit 
an der Akademie zu Kopenhagen war gleichfalls ein Theater gewesen. So nahm 
Hansen also mit demselben Gedanken Abschied vom Reiche seiner Kunst, mit 
welchem er dereinst in dieses Reich eingetreten war; und dieser Gedanke ist 
zugleich einer der wenigen, die in Stein zu verwirklichen ihm, dem Schopfer so 
vieler und mannigfacher Bauwerke, niemals vergönnt war. 

Das Hauptaugenmerk richtete Hansen bei seinem Theaterentwurf darauf, 
»die Stiege und das Vestibül so anzuordnen, dass bei Feuersgefahr kein Unglück 
geschehen kann;« im Ucbrigen ist Dun — für das Innere -- das Theater an der 
Wien das Vorbild, denn er hält es für dasjenige, »in welchem man überall gut 
sieht und hort,< weshalb er »alle Hauptdimensionen davon beibehalten hat' * 

Im September 1 889 reist Hansen wieder nach Athen • — dieser bedeutendsten 
aller Städte, wie er Athen gelegentlich iwnnte — und diesmal ist es wirklich das 
letztemal, dass er dahin fährt Zu dieser Reise liegt übrigens eine doppelte Ver- 
anlassung vor; fürs erste ist der Bibliotheksbau unter Ziller's energischer Leitung 
ziemlich weit vorgeschritten; weiters aber auch ist mitüerweile Rahl's Fries am 
Uuiversitatsgebäude im Auftrage N Dumba's ausgeführt worden. »Ks wird mir 
eine, ausserordentliche Freude sein, den grossen Fries von Rahl, in Stnccolustro 
von Lebiedsky gemalt, zu sehen, eine Freude, die ich nicht zu erleben glaubte,« 
berichtet Hansen daraufbezüglich am 15. September an Auer Und an Ziller 
schreibt er über denselben Gegenstand: >Ich kann Dir nicht sagen, welche Freude 
es mir macht, dass es uns gelungen, endlich den Bau meines Bruders vollendet 
zu haben, etwas, das ich nie gehofft hatte. 154. JUnner 1891) Wahrhaftig 
eine edle Freude, in welcher brüderliche Liebe und reine Kunstbegcistcrung har- 
monisch zusammenklingen ! 

Nach kurzem Aufenthalte kehrt Hansen nach Wien zurück, wo er schon 
Mitte October wieder eingetroffen ist. — Sein hellenisches Schlossproject hat er 
in Athen als Geschenk für den Konig bei Trikupis zurückgelassen, ohne indessen, 
selbst längere Zeit nach seiner Ankunft in Wien, eine Bestätigung »Uber den 
Fmpfang und auch darüber, ob Seine Majestät zufrieden ist«, zu erhalten, wie er 
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in einem Schreib«!! vom 6. Jänner 1890 an Auer klagt Diesem Umstände haben 
wir es — nebenbei bemerkt — zu verdanken, das Schlossproject diesem Werke 
einverleiben zu können, denn Hansen hat das Original — solcherart entschuldbar 
— später zurückverlangt und auch erhalten. ~- 

Hanscn's Lebenslauf hat sich iniwischen bis auf eine kurze Spanne Zeit 
seinem Ende genähert; er sucht diese Zeit auf seine Weise zu verbringen, indem 
er sich abermals eine Aufgabe stellt, aber kein Idealproject, sondern etwas recht 
Ungewöhnliches. In seinem Besitze befand sich nämlich seit dem Jahre 1847 »das 
Facsimile einer Originalzeichnung des Kolner Thurmesi, ein Blatt von fast fünf 
Meter Länge, und diese Zeichnung nimmt er nun vor, um sie »in Schatten zu 
setzen c, »trotz seiner Vorliebe für das Classische und quasi als Schluss seiner 
Studien 1, — wie er sich in einem Briefe an Auer vom jo. März 1890 äussert. 
In einigen Wochen hat er diese, mit Rücksicht auf ihren Umfang und sein Alter 
wohl äusserst beschwerliche Arbeit vollendet, und schon fragt er sich abermals, 
was er nunmehr beginnen soll, Da kommt es ihm recht gelegen, dass die Bild- 
hauer Kundtmann, Härdtl und Tautenhayn das Modell des Pariamcnu- 
brunnens in einem Viertel der Naturgrösse auszufuhren gesonnen sind; sogleich 
zeichnet er den ihm als Architekten zufallenden Theil der Arbeit in naturgrossem 
Masstabc, und seine sehnlichste, ach! so begreifliche Absicht ist es dabei, durch 
Aufstellung des Modells im Peristil des Parlamentshauses die wirkliclie Ausführung 
des Brunnens zu fordern; — allein trotz nachdrücklichster Unterstützung der darauf 
bezüglichen Eingabe Hansens durch die Präsidien beider Häuser scheiterte das 
Project dennoch am WidersUnde des Finanzministers. — 

Ein Umstand , welcher wesentlich dazu beigetragen hat , I Jansens letzte 
Lebensjahre zufrieden zu gestalten und deshalb alle Freunde des Meisters mit 
Dankbarkeit gegen denjenigen erfüllen muss, welcher ihn herbeiführte, ist der, dass 
Hansen ein geräumiges Atelier im Parlamcntshausc zur Verfügung gestellt wurde. 
Es war dies das Verdienst des Hausinspectors Erhardt, welcher einen Theil der 
ihm gcbUrcndcn Wohnung Hansen übcrliess und ihm dadurch eine grosse Freude 
bereitete. »Ich befinde mich« — schreibt Hansen darüber am io. März 1890 an 
Auer — >in meinem neuen Atelier, in welchem ich mich ausserordentlich zu- 
frieden flihlc.« Inmitten desselben wird auf Hansens Kosten das Modell des 
Parlamentshauses aufgestellt, die Facadeti und Perspectiven werden zum grüssten 
Theile an den Wänden aufgehangen, wo man sie »in gutem Lichte sehen kann«, 
während »sämmtlichc Dctailzeichnungen ihren Platz im Räume unter dem Modell« 
erhalten, »so dass tlas Locale sehr ordentlich aussieht.« 

Und noch ein Sonnenblick sollte des Meisters letzte Tage freundlich erhellen. Es 
ist die Reise in die Schweiz zu seinem »lieben guten Auer«, mit dem er »so ganz 
verschiedenen Charakters' ist — wie er wiederholt in seinen Briefen sagt — , 
und den er doch von allen seinen jüngeren Freunden zweifellos am liebsten hat. 
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Die eigentliche Veranlassung zu dieser im August 1890 unternommenen Fahrt 
ist (ausser rler wiederholten, von Hansen al>er stets weder angenommenen noch 
abgelehnten Einladung! ein herzliches Schreiben Auers zum Geburtstage des 
Meisters. Auer, der wie wenige Hansens Gemüthsart zu l>curtheilen verstand, 
hatte mit diesem Briefe Hansens Herz ganz besonders gerührt und den Entschluss 
einer Schweizer Reise zur Reife gebracht. »Dieser Brief, < so lautet Hansens 
Antwort vom 17. Juli 1890, »ist eine Labung für mich, weil ich sehe, dass Du 
mich als einen guten, alten Kerl in Erinnerung behieltest und wirklich bestandig 
mein wahrer Freund gewesen bist, — Alle unsere Eigenschalten, sowohl die guten 
als die schlechten, sind Gaben der Natur, so zwar, dass sowohl das wenige Gute, 
das wir besitzen, als das viele minder Gute, nur Folge unserer Abkunft sind. Aus 
diesem Grunde dürfen wir Niemanden zu strenge beurtheilen.« 

Es sind nur wenige, aber frohe Tage, die Hansen in der Schweiz, zumal in 
Bern verbringt, wo ihn Auers Bundesrathsbau natürlich »ausserordentlich intcr- 
essirt«. Nach Wien zurückgekehrt, macht er sich denn auch voll Feuer daran, 
Auer bei dem Entwürfe für den damals erst im Projectc bestehenden Mittelhau, 
das Parlamentshaus, »etwas zu compouiren«.* 

»Es würde mich ausserordentlich freuen, wenn ich das Glück hätte, Dir etwas 
Brauchbares zu machen, um damit die Concurrenz zu verhindern.« 

»Solltest Du es gebrauchen können, so wird Niemand erfahren, wer die 
Skizze gemacht hat.-' 1 * — Welch' rührender Eifer, seinem Freunde zu nützen, 
spricht aus diesen Zeilen, und dass Auer die Rathschlage des Meisters nicht be- 
folgte, schmälert das moralische Verdienst der Herzensgüte Hansens nicht im ge- 
ringsten. — 

Im Sommer 1S90 beginnt Hansen zu kränkeln; das KOmerbad, das der 
Meister im Juni besucht, bringt ihm keine. Heilung, ein altes, lästiges Leiden, das 
sich in den letzten Jahren schon mehrmals eingestellt, tritt mit erneuerter Heftig- 
keit auf und verzehrt die Kräfte des Greises. »Mit meiner Gesundheit, < schreibt 
er von Wien am 17. September an Ziller, »geht es immer noch nicht besser, 
so dass ich wahrscheinlich mit diesem Leiden in das Grab gehen werde.« — Im 
Octobcr wird ein Versuch in Wörishofen gemacht, aber ohne Erlolg. Da sich der 
Zustand beständig verschlimmert und die kalte Jahreszeit vor der Thüre steht, 
räth man Hansen schliesslich, ein milderes Klima aufzusuchen, was er denn auch 
befolgt; gegen Ende December fährt Hansen nach Abbazia. 

Aber die gehoffte Besserung stellt sich keineswegs ein. »Mein Leiden,« klagt 
er in einem vom 3. Dccemher datirten Briefe an Ziller dem letzten, den er 
geschrieben hat — »ist von der Art. dass ich in meinem hohen Alter von 
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77 Jahren kaum glaube, geheilt zu werden. Ich bin so leidend, dass ich kaum 
schreiben kann. < 

Hansens Absicht war, bis Ende Jänner in Abbazia zu bleiben und dann 
nach W ien zurückzukehren; aber sein Zustand verzögerte die Reise um etwa 
14 Tage, und nach dieser Zeit — geht es rasch zu Ende. 

Fast sterbend hat er noch den einen Wunsch, sein geliebtes Wien, seine 
zweite Vaterstadt, wieder zu sehen. Dieser Wunsch sollte in Erfüllung gehen. 
Am 16. Februar 1S91 des Abends traf Hansen in Begleitung seiner treuen 
Schwester in Wien ein, und am 1 7. Februar um ', .9 Uhr morgens schloss er seine 
Augen für immer. 

- 

Am ;o. Februar um 3 Uhr Nachmittags wurde des Meisters Leiche zu 
Grabe getragen. — 

Zu beiden Seiten des Trauerwagens schritten, Windlichler tragend, ehemalige 
Schüler des Meisters. I Unter dem Wagen bildete sich ein langer Zug von Freun- 
den und Verehrern des Verblichenen, Vertretern zahlreicher einheimischer und 
fremder Vereine und Corporationen. Die greise Schwester folgte, von nahen Freuiv 
den begleitet, im Wagen. 

Es war ein schöner Gedanke, den Todten auf seinem letzten Wege an ein- 
zelnen der Hauptwerke, die er in seinem arbeitsreichen Leben geschaffen, vorUber 
zu führen. Der Conduct zog um das Parlamentshaus, berührte die Akademie, den 
Heinrichshof und das Musikvcrcinshaus. Von allen diesen Gebäuden wehten Trauet' 
fahnen. Vor dem Hause des Ingenicurvereins, der Akademie und dem Künstlcr- 
liause standen die Fachgenossen, Collegen und Schüler des Meisters, um den Sarg 
zu schmucken und sich dem Zuge anzuschliessen. In der evangelischen Kirche 
fand die Einsegnung statt. Auf dem Friedhofe alier sprach Professor Eisen menger 
als Prorector der Akademie folgenden Nachruf: >Des Amtes Ehrenpflicht, der 
Kunstgenossen Ruf stellt mich an den Rand Deines Grabes, Dir den letzten Gruss 
zu bringen. Wie soll ich in meinem Schmerze um den Freund, um den Meister, 
zu dem ich bewundernd aufgesehen seit meinen Jtlnglingstagen, vier Jahrzehnte lang, 
dorn meine volle, hingebende Liebe gegolten, hier an Deiner Gruft zum Todtcn- 
spruth die Worte linden? Dass Du ein voller und ein ganzer Künstler gewesen, 
von Gottes Gnaden, dass Du gewirkt in selbstlos priestcrlichor Hingebung an Deine 
Schönheitsideale, die sich in den attischen Tempeltrümmcrn Dir geoffenbart — die 
Umstehenden wissen es ja, die Dir hierher gefolgt zu Deiner letzten Ruhestätte, 
die Welt weiss es, sie kennt und würdigt und preist die Schönheit Deiner Werke, 
die Du als unvergängliche Wahrzeichen Deines Geistes in schöpferischer Fülle hin- 
gestellt hast in die Lande vom Gestade des hellenischen Inselreichcs bis zu den 
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Sunden Deiner nordischen Heimat — Soll ich rühmend Deiner Gaben gedenken, 
die Du bewährt als meisterlicher Lehrer sondergleichen, weil üu Deine eigene 
hingebende Begeisterung zu übertragen verstanden hast auf Deine nachstrebenden 
Genossen- — diese wissen es ja, und ihre innige Dankbarkeit bleibt Dir unge- 
schmälert, so lange ihr Herzschlag wälirt. — Soll ich Dieb schildern, wie Du im 
Leben gestanden, ein ganzer Mann, voll aus einem Gusse, ohne Falsch und ohne 
Hinterhalt, schlicht und gerecht, offen und ehrlich in Deinen Worten und Handlungen 
und voral> allezeit getreu Deiner künstlerischen Ueber/eugung ; wie Du irdische 
Schäue und weltliche Ehren gering gewogen gegenüber jener inneren Befriedigung, 
die Du gefunden hast in Deinen künstlerischen Erfolgen' — Deine Freunde kennen 
Dich ja! Unauslöschlich bleibt ihnen, unauslöschlich uns Dein Andenken, Du theurer, 
Du unvergeßlicher, Du unsterblicher .Meister. Lebe wohl, Du Lieber! Du Einziger! 
ich entbiete Dir den letzten Grussl« 
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